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„Das kann doch einfach nicht wahr sein!“ Während Mabel wutschnaubend im Kreis lief, versuchte Ian, die aufgelöste Charly zu beruhigen. Immer wieder strich er ihr über den Rücken und warf Mabel dabei flehende Blicke zu.

Doch sie beachtete ihn nicht. Mit geballten Fäusten und zusammengepressten Lippen blieb sie schließlich stehen. Charly schluchzte leise und schniefte in das zerknüllte Taschentuch zwischen ihren Fingern.

Mabel musterte sie und sagte: „Es reicht! Wir können ihr das nicht länger durchgehen lassen.“

Charly hob den Kopf, die Tränen hatten zwei nasse Linien auf ihrer dunklen Haut hinterlassen. Sie schluckte, zog die Nase hoch und schaute ratlos in Mabels Richtung.

„Ach Charly, wir kriegen das schon irgendwie hin. Diesmal kommt die Hexe nicht davon.“ Sie streckte die Arme aus und umarmte Charly. Beruhigend tätschelte sie ihren Rücken.

„Ich bin ja auch so dumm! Wie konnte ich ihr nur von meiner Idee erzählen?“ Charly löste sich von Mabel und verging nun vor Selbsthass.

„Hey, du kannst überhaupt nichts dafür. Was hättest du denn auch machen sollen? Deine Chefin kommt und fragt, woran du arbeitest – da kannst du wohl schlecht antworten, dass du ihr das nicht sagen willst.“ Ians Arme waren nun verschränkt und sein Gesicht hatte sich rot verfärbt. Die Wut war zwar berechtigt, stand ihm aber nicht wirklich gut, da sie sich mit seinen kupferfarbenen Haaren biss. 

Mabel ließ ihre Hand auf Charlys Schulter liegen und überlegte, was sie nun tun konnte. Ihre gemeinsame Chefin Patricia Kent hatte wieder einmal die Idee eines Mitarbeiters gestohlen und in einer großen Präsentation als ihre eigene ausgegeben.

„Wir müssen uns endlich etwas einfallen lassen.“ Ians Stimme vibrierte vor Empörung. Da er sonst ein eher ruhiger Typ war, den so schnell nichts aus der Fassung bringen konnte, wirkte seine Ärger noch stärker als Mabels, die sich gerne ereiferte und dabei auch schon einmal laut wurde.

„Ihr versteht nicht – sie hat mir auch noch gedroht“, schluchzte Charly nun. Mabel und Ian starrten sie an und warteten darauf, dass sie weitersprach. 

Charly holte bebend Luft. „Ich bin nach der Präsentation zu ihr gegangen und habe sie zur Rede gestellt. Zuerst hat sie nur überheblich gelächelt und gesagt, dass sie nicht wüsste, wovon ich rede. Als ich damit gedroht habe, mit den gespeicherten Dateien von meinem Computer zur Geschäftsleitung zu gehen, hat sie gesagt, dass ich aufpassen sollte, was ich tue, sonst würde ich wie Hector enden.“

Ian schlug entsetzt die Hand vor den Mund und Mabel rief laut: „Ich wusste es! Ich habe gleich gesagt, dass Hector niemals Büromaterial stehlen würde.“

Sie begann erneut, im Kreis durch den Raum zu laufen. Charly beruhigte sich nun langsam und fragte dann: „Meint ihr, wir können irgendetwas machen? Wir haben keine Beweise und ich habe leider keinen Zeugen, dass sie das wirklich zu mir gesagt hat.“

„Ich überlege mir etwas. Einen Plan oder eine Falle, die wir ihr stellen können“, sagte Mabel.  „Das geht so nicht mehr weiter! Abgesehen davon, dass diese Hexe das Betriebsklima vergiftet und wahllos fähige Mitarbeiter ausbeutet, kann ich es auch nicht länger ertragen, wie eine Dienstbotin behandelt zu werden.“

Die drei beendeten ihre Mittagspause und während Charly auf die Damentoilette verschwand, um ihr Make-up auszubessern, gingen Mabel und Ian langsam ins Büro zurück.

Alle kreativen Angestellten von littlewords teilten sich ein Großraumbüro, in dessen Ecke ein Glaskubus stand, der Patricias Büro beherbergte. Im Gegensatz zu ihrem vorherigen Chef ließ sie immerzu die Sichtblenden geöffnet und beobachtete ihre Mitarbeiter mit Argusaugen. Was sie selbst den ganzen Tag trieb, wusste niemand so genau.

Als Mabel auf ihren Schreibtisch zuging, sah sie, dass Sebastian auf der Tischkante hockte. Sie musste grinsen, senkte aber ihren Kopf, um es zu verbergen. Eigentlich fand sie Sebastian nett und auch ein wenig langweilig, aber sie bewunderte die Hartnäckigkeit, mit der er sie umwarb.

„Da ist ja meine Lieblingswebdesignerin, ich habe dich schon vermisst.“ Sebastians Lächeln hätte mühelos in einer Zahnpastawerbung Platz gefunden, aber Mabel konnte sich nicht zu mehr durchringen als ihn lediglich niedlich zu finden. Er weckte keinerlei Verlangen in ihr.

„Krisensitzung, Ian hat sich wieder einmal unsterblich verliebt.“

Ian saß am Platz gegenüber und warf Mabel einen bösen Blick zu. Entweder Sebastian fiel es nicht auf oder er ignorierte es, denn er fuhr fort: „So, wohin willst du denn jetzt heute Abend mit mir essen gehen?“

Mabel verdrehte die Augen und sagte: „Ich glaube, ich habe es schon erwähnt, aber ich verabrede mich nicht mit Kollegen.“ 

Sebastian seufzte theatralisch und legte die Hände auf seine Brust, um zu zeigen, wie getroffen er war. Allein, weil Ian so belustigt guckte, konnte Mabel sich nicht verkneifen, noch hinzuzufügen: „Und ihr tätet auch gut daran, die Finger von den Kollegen zu lassen – oder muss ich gerade dich, meinen lieben Ian, daran erinnern, was beim letzten Mal passiert ist?“

Ian wurde rot und musste dennoch grinsen. Sebastian beugte sich interessiert näher und fragte: „Was ist denn passiert?“

Mabel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände. „Ach, ich glaube nicht, dass Ian darüber reden möchte.“ 

Natürlich wusste sie, dass das Unsinn war – Ian war eine berüchtigte Tratschtante. Sie behielt Recht und Ian begann sofort, zu erzählen: „Erinnerst du dich noch an Jeffrey aus der Buchhaltung?“

Sebastian nickte und antwortete: „Klar, er saß nur zwei Tische weiter.“

„Tja, wir haben eine Weile gedatet und irgendwann waren wir auch miteinander im Bett. Er war total begeistert und ich fand es im besten Fall mau. Also habe ich Schluss gemacht. Den Rest der Geschichte kennst du vermutlich.“

Wie gebannt hing Sebastian an Ians Lippen und flüsterte nun aufgeregt: „Nein! Erzähl’ mir nicht, dass die Geschichte stimmt! Ich dachte, jemand hätte sich aus den Fingern gesogen, dass Jeffrey auf einen Kollegen losgegangen ist.“

Ian schüttelte langsam den Kopf und verschränkte zufrieden die Arme. Er liebte es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen – ein weiterer Widerspruch zu seiner eigentlich ruhigen Persönlichkeit.

„Hat er wirklich mit einem Blumentopf nach dir geworfen?“

Mabel lauchte laut auf und fragte: „Mit einem? Er hat sämtliche Fensterbänke hier leergeräumt und ein riesiges Chaos veranstaltet.“

Sebastian schüttelte den Kopf und murmelte: „Wow. Ich muss jetzt leider wieder nach unten. Aber ich komme wieder und dann bekomme ich mein Date.“

Er stand auf und ging fröhlich pfeifend auf die Tür zu, die zum Treppenhaus führte. Dabei kam ihm Patricia entgegen, die wortlos an ihm vorbeirauschte und in ihrem Glaskasten die Tür laut scheppernd hinter sich zuwarf.

Sebastian drehte sich noch einmal um und zwinkerte Mabel zu, dann war er verschwunden. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Computerbildschirm zu.

„Ich weiß gar nicht, was du gegen ihn hast. Ich finde ihn süß und einen knackigen Po hat er auch.“

„Dann nimm du ihn doch, Ian. Ich habe ja auch nie gesagt, dass ich ihn nicht süß finde – aber das war es dann leider auch schon.“

„Warum gönnst du dir nicht einmal ein wenig Spaß und vergnügst dich mit ihm? Dein letzter Sex ist schon viel zu lange her“, zischte Ian leise. Er wusste genau, wie er Mabel auf die Palme bringen konnte. Finster starrte sie ihn an. 




Zwei Tage später erschien Charly ganz aufgeregt an Mabels Tisch. „Sie hat es schon wieder getan.“

Mabel sah irritiert von ihrem Bildschirm auf und verstand im ersten Moment nicht genau, worauf Charly hinauswollte. Doch dann sah sie, dass diese mit dem Rücken zu Patricias Büro stand und unauffällig mit dem Kopf nach hinten deutete. Schließlich hatte auch Ian es verstanden und flüsterte leise: „Woher weißt du das?“

„Carl aus der IT. Ich habe ihn gebeten, irgendetwas zu basteln, damit er mir Bescheid geben kann, wenn Madame sich wieder einmal im internen Netzwerk an den Projekten ihrer Untergebenen bedient.“

Mabel grinste. „Du bist ein Genie.“

Charly sagte erfreut: „Jetzt müssen wir nur irgendeinen Beweis finden – und zwar, bevor die nächste große Präsentation am Montag ist.“

„Heute ist erst Dienstag, das bekommen wir spielend hin. Vermutlich will sie erst ein paar Änderungen vornehmen, bevor sie die Idee als ihre verkauft.“

Mabel klang zuversichtlich und baute Charly damit sichtlich auf.

„Ich übernehme das. Ich besorge den Beweis, dass Patricia dauernd unsere Ideen klaut.“ Die beiden Frauen sahen Ian erstaunt an. „Aber nur, wenn Charly mir verrät, wie sie an das Schnuckelchen Carl herangekommen ist.“

Charly senkte verlegen den Blick, aber ihre funkelnden Augen verrieten sie. Sie knuffte Ian in die Seite und kicherte. „Du bist echt unverbesserlich.“

Ian zuckte selbstzufrieden mit den Schultern und sagte: „Keine Sorge, ich lasse mir etwas einfallen, aber ich traue mich nie im Leben, die Hexe zu konfrontieren.“

Mabel beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorne. „Das mache ich dann. Ich bin eh schon wieder geladen, weil sie meinen letzten Entwurf in der Luft zerpflückt hat, aber als unser Lieblingsspeichellecker Joey ihr den gleichen Vorschlag in grün unterbreitet hat, war sie ganz begeistert.“

Verschwörerisch sahen die drei gleichzeitig in das Büro ihrer Vorgesetzten, die gerade mit dem Rücken zu ihnen gedreht in ihrem riesigen Ledersessel thronte und telefonierte.




Mabel hatte in ihrer Mittagspause einige Besorgungen erledigt. Gerade, als sie das Gebäude betreten wollte, rief jemand laut ihren Namen. Erstaunt drehte sie sich um und sah sowohl Ian als auch Charly auf der anderen Straßenseite stehen.

Sie wartete ab, bis die Straße passierbar wurde und eilte zu ihren Freunden. Der eisige Wind pfiff durch ihren Mantel.

„Ian ist mein Held!“, rief Charly bereits, noch bevor Mabel ganz bei ihnen war.

Er hielt triumphierend einen Ordner hoch und grinste breit. Mabel zog schnell ihre Handschuhe aus und griff nach dem Hefter. Sie klappte ihn auf und erkannte sofort Patricias Handschrift. Die Dokumente waren eindeutig mit dem Namen eines Kollegen versehen und Patricia hatte schon markiert, was sie ändern wollte, bevor sie es als ihre eigene Arbeit verkaufte.

„Wow, Ian! Wie zum Henker bist du denn daran gekommen und das auch noch so schnell?“

„Ich würde ja gern behaupten, dass es an meinem unnachahmlichen Talent liegt, aber leider war es eine gute Mischung aus Zufall und Glück.“

Mabel sah ihn auffordernd an und er berichtete weiter: „Du warst gerade zur Pause raus, da ist mir aufgefallen, dass Madame in der Tat wirkte, als würde sie arbeiten. Ich konnte es ja gar nicht fassen! Doch als hätte sie meine Gedanken gelesen, hat sie den Kopf gehoben und mich angefunkelt. Ich bin natürlich verlegen und rot geworden und sie hat Blut gerochen. Sie kam aus ihrem Büro stolziert und wollte wissen, woran ich denn gerade arbeite. Ich musste natürlich meinen Stuhl für sie freimachen.“

Die Frauen stöhnten zustimmend. „Ich hasse es, wenn sie das tut. Wie ein Grundschüler fühle ich mich dann. Kann sie nicht einfach einen Blick über meine Schulter werfen wie jeder andere auch?“, fragte Charly anklagend.

„Jedenfalls dachte ich, dass das der perfekte Zeitpunkt ist und so habe ich ihr – ganz aus Versehen natürlich – meinen kalten Kaffee, der noch vom Morgen da stand, über den Rock gekippt.“

Mabel holte tief Luft. „Volles Risiko, was? Ein Wunder, dass du noch lebst.“

„Das hat mich auch überrascht, du hättest sie fluchen hören müssen. Idiot war noch das Netteste, was sie zu mir gesagt hat. Sie ist dann davon gerauscht, um die Flecken auszuspülen und ich bin fix in ihr Büro gehuscht. Tja, den Rest kannst du dir denken.“

„Hat dich jemand gesehen?“, wollte Mabel wissen.

„Bitte, natürlich hat mich jeder gesehen! Aber kannst du mir eine einzige Person auf unserer Etage nennen, die Patricia wirklich mag?“

„Das ist eine Kopie, oder? Nicht, dass sie etwas merkt.“

„Mabel, Schätzchen, warum hälst du mich immer für einen Idioten?“ Lachend schlang Ian bei dem Anblick von Mabels ertapptem Gesichtsausdruck den Arm um sie. 

„Ich behalte die Mappe, mache noch eine Sicherheitskopie und folge der Hexe heute Abend nach Hause. Dann stelle ich sie auf neutralem Boden zur Rede und wir sehen, was sie zu sagen hat“, sagte Mabel, als sie sich zusammen zurück auf den Weg ins Büro machten. 







Mabel fiel es schwer, sich zu konzentrieren. In fünf Minuten hatte sie offiziell Feierabend und dann würde sie Patricia folgen. Sie hatte sich schon überlegt, was sie sagen wollte, aber sie fragte sich die ganze Zeit, wie ihre jähzornige Chefin wohl reagieren würde.

Dass Ian ebenfalls nervös war, war kaum zu übersehen. Er schwitzte und rutschte auf seinem Stuhl herum, sodass dieser erbärmlich quietschte. 

„Ian“, zischte Mabel.

„Was?“, flüsterte er zurück und klang sehr gequält dabei.

„Hör’ auf, dich so merkwürdig zu benehmen. Es wird schon alles glatt gehen.“

„Meinst du?“

„Ja. Es sei denn, ich bringe dich vorher um, weil du mich in den Wahnsinn treibst.“

Schuldbewusst hörte Ian auf, seinen Stuhl zu malträtieren und erhob sich langsam. Der Geräuschpegel im Büro war deutlich gestiegen, langsam bereiteten sich alle auf den Feierabend vor. 

Ian nahm seine Tasche und lächelte zaghaft in Mabels Richtung, seine Lippen formten die Worte „Ruf’ mich an“, dann verließ er das Büro. 

Charly schlenderte viel entspannter und gelassener an Mabels Schreibtisch vorbei und zwinkerte ihr zu. Das gab ihr Selbstvertrauen, denn im Gegensatz zu Ian machte Charly sich scheinbar keine Sorgen.

Die Etage lag schon halb im Dunkeln, da sah Mabel, wie auch Patricia ihren Computer ausschaltete. Schnell erhob sie sich und verließ das Büro. Sie wusste, welchen Wagen ihre Chefin fuhr und wollte nun im Parkhaus in ihrem eigenen Auto warten und ihr dann folgen.

Patricia wohnte in Beacon Hill, einer der teuersten Gegenden in Boston – das ließ sie immer wieder gern in Gesprächen fallen. Mabel nahm den Umweg zu ihrer eigenen Wohnung in Bay Village nur zu gern in Kauf, wenn sie so die Möglichkeit bekam, dieses Gespräch außerhalb des Büros zu führen.

Angespannt saß sie im Wagen, als sie ihre Chefin aus dem Aufzug kommen sah. Patricia würdigte ihr Auto keines Blickes, sondern ging zielstrebig auf ihren dunkelblauen BMW zu. 

Mabel erinnerte sich, dass jemand aus dem Büro spekuliert hatte, dass Patricia nebenbei als Edelcallgirl arbeitete und sich so das teure Auto und die exquisite Wohngegend finanzierte. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen und folgte Patricias Wagen.

Je länger sie fuhren, desto entspannter wurde Mabel. Doch dann nahm Patricia an der nächsten Kreuzung die falsche Abzweigung und entfernte sich von Beacon Hill. 

„Shit“, murmelte Mabel und bemerkte, dass sie ihren Plan nicht wirklich gut durchdacht hatte. Sie wusste ja nicht einmal, ob Patricia nach Hause fahren wollte. Was ist, wenn sie jetzt ein Date hat? 

An der nächsten roten Ampel trommelte Mabel ungeduldig auf ihrem Lenkrad herum und überlegte, was sie nun tun sollte. Sie entfernten sich immer weiter von ihrem eigentlichen Bestimmungsort. Mit einem Blick auf die Uhr entschied sie, ihr noch maximal 20 Minuten zu folgen und dann umzukehren. Alternativ konnte sie Patricia auch morgen früh vor der Arbeit zur Rede stellen.

Es war mittlerweile dunkel geworden und die Gegend, durch die sie nun fuhren, sah wie ein ehemaliger Militärstützpunkt aus. Mabel wurde ein wenig mulmig zumute. Hat Patricia vielleicht doch etwas bemerkt und führt dich nun absichtlich in die Irre?

Das konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie zuerst gar nicht bemerkte, dass der BMW abgebogen war. Leise fluchend bremste Mabel und setzte zurück. 

Bewusst hielt sie mehr Abstand, denn bis jetzt hätte es noch ein Zufall sein können, dass ein weiteres Auto in diese Gegend fuhr – aber nun waren sie auf einer Art Hof und Mabel wollte sich ihren Überraschungsmoment nicht nehmen lassen.

Zu ihrem großen Erstaunen verbarg sich hinter der nächsten Ecke allerdings ein Parkplatz, auf dem bestimmt schon gut 20 bis 25 Wagen parkten. Mabel reihte sich mit klopfendem Herzen gegenüber von Patricias Parkplatz ein. Sie schaltete den Motor aus und wartete.

Ihre Chefin stieg aus und stiefelte über den dunklen Hof hinüber zu dem großen Gebäude, das wie eine verlassen Lagerhalle aussah. Als sie sich der Tür näherte, flammte rotes Licht auf und verlieh der Szenerie eine gespenstische Atmosphäre. Gebannt sah Mabel zu, wie Patricia einen Zahlencode in ein Pinpad tippte und eine Karte durch den Schlitz daneben zog. Die Tür sprang auf und sie schlüpfte so schnell hindurch, dass Mabel nicht erkennen konnte, was sich im Inneren verbarg.

Mabel zählte bis zehn, dann stieg sie aus. Wo zum Teufel ist Patricia? Was will sie hier? Ist sie vielleicht in kriminelle Machenschaften verwickelt? Dann waren die heimlich besorgten Kopien sicherlich Mabels kleinstes Problem. Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie sah sich immer wieder um, ob außer ihr noch irgendjemand dort war. Aber es war alles still – merkwürdig still. Kein Geräusch drang aus dem Gebäude, in dem ihre Chefin verschwunden war.

Alles in ihr schrie danach, sich ins Auto zu setzen und zu verschwinden, aber sie war einfach zu neugierig. Sie konnte nicht widerstehen, wollte wenigstens wissen, um was für ein Gebäude es sich handelte. Sie schlich über das Gelände und achtete darauf, dem Bewegungsmelder nicht zu nahe zu kommen. Für einen Moment schoss ihr durch den Kopf, wie sauer Ian sein würde, wenn er erfuhr, was sie hier entdeckt hatte und dass er es sich hatte entgehen lassen. 

Mabel seufzte leise. Dazu musste sie erst einmal herausfinden, was das hier überhaupt war. Sie ging an der Außenseite des Gebäudes entlang – nichts, keine Aufschrift, kein Schild, gar nichts. Tapfer ging sie weiter und entdeckte schließlich eine Feuerleiter. Sie sah nach oben und schluckte, das Gebäude war bestimmt 30 Meter hoch und sie nicht schwindelfrei. Ungefähr in halber Höhe befand sich jedoch ein Fenster.

Obwohl ihr Herzschlag in ihrem Kopf widerzuhallen schien, legte Mabel ihre Hände um die eiskalten Streben der Treppe und kletterte empor. Das Fenster war fürchterlich verschmutzt und ohne auch nur den kleinsten Blick nach unten zu werfen, benutzte sie ihren Ellenbogen, um das Glas sauberzuwischen. Sie beugte sich hinüber, soweit ihre Angst es zuließ und spähte durch das Guckloch, das sie sich geschaffen hatte.

Ihr Mund wurde trocken; um ein Haar hätte sie die Leiter losgelassen. Sie presste sich enger an das Metall und ignorierte das prickelnde Gefühl, das langsam ihren Nacken hinaufkroch. 

Sie blickte in eine Art Club. Zum Teil waren die Männer und Frauen nackt, zum Teil trugen sie Lederkleidung und aufwendige Korsagen. Mabel konnte kaum etwas erkennen – so weit oben, wie sie sich befand – aber sie war sich ziemlich sicher, dass hier gerade eine Sexparty stattfand. Ob es ein Swingerclub ist? Plötzlich sah sie Patricias platinblonden Haarschopf, der selbst von hier deutlich zu erkennen war. Was hält sie da in der Hand? 

Mabel presste sich beinah die Nase an der Scheibe platt und kniff die Augen zusammen. Ist das-? Oh mein Gott! Das ist eine Leine! Dahinter kroch eine nackte Frau und zu ihr führte die silberne Kette. 

Nach Luft schnappend zog sie sich vom Fenster zurück. Unglaublich! Patricia ist eine Domina – und das hier ein SM-Club. Gierig sog Mabel die kalte Nachtluft ein und fragte sich, was sie nun mit dieser Information anfangen sollte. Plötzlich kam es ihr vor, als hätte sie, seitdem sie  losgefahren war, die Luft angehalten.

Während sie die Sprossen nach unten stieg, formte sich in ihrem Kopf bereits ein neuer Plan. Sie würde herausfinden, wie dieser Club hieß und Patricia bei ihrem nächsten Besuch hier fotografieren. Mit solchen Bildern in der Hand würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als auf das einzugehen, was Mabel ihr vorschlug. 

Sie wollte auf schnellstem Wege zu ihrem Wagen und vergaß dabei vollkommen den Bewegungsmelder über der Tür. Das rote Licht flammte auf und Mabel blieb ertappt stehen. Doch nichts passierte – die Tür ging nicht auf, es bellten keine Hunde und Securitymänner gab es hier offensichtlich auch nicht. Sie senkte sicherheitshalber trotzdem den Blick und ging weiter.

Beinah hätte sie es übersehen, doch da bemerkte sie den Schriftzug auf der Bodenplatte vor der Tür: Aviditas. Schnell zog sie ihr Handy hervor und machte ein Bild davon, dann erlosch das Licht über ihr schon wieder.

Als sie ihren Wagen von dem Gelände steuerte, merkte sie erst, wie zittrig sie sich fühlte und wie spannend ihre Entdeckung war. Was fängst du jetzt nur mit diesem Wissen an – und wie kommst du möglichst schnell in diesen Club?




„Du machst Witze!“ Ian und Charly starrten sie an, dann hustete Charly, weil sie sich vor lauter Schreck an ihrem Kaffee verschluckt hatte. Mabel schüttelte langsam und nachdrücklich den Kopf. Sie hatte ihre Freunde noch auf dem Heimweg angerufen und ihnen berichtet, dass die Konfrontation nicht stattgefunden hatte, sie aber schon einen neuen Plan hatte. 

„Nein, und ich habe die halbe Nacht im Internet geforscht – nichts. Ich weiß nur, dass der Name auf Latein Gier bedeutet.“

„Du hast nicht ernsthaft vor, dich da anzumelden, oder?“

Mabel zuckte mit den Schultern. „Warum denn nicht? Ich will ja nur belastendes Material finden, um Patricia endlich dazu zu bewegen, nett zu uns sein und nicht dauernd unsere Ideen zu klauen.“

Sie stieß energisch den Löffel in die Tasse schwarzen Kaffees, die vor ihr stand. „Aber das wird eh nichts, wenn ich da nicht hineinkomme – und irgendetwas sagt mir, dass Patricia mir dabei keine Hilfe sein wird.“

Sie schwiegen für einen Moment, dann räusperte Ian sich. „Also vielleicht weiß ich da jemanden, der uns helfen kann.“

Charly riss die Augen auf und sagte: „Ich trau mich gar nicht, zu fragen.“

Ian winkte sofort ab. „Halb so wild. Ich stand doch früher auf ältere Männer und da gab es einen, den ich wirklich gern mochte, aber er wollte unbedingt, dass ich ihn dominiere. Doch irgendwie habe ich es nicht über mich bringen können.“

Mabel lächelte und sagte: „Gibt es eigentlich irgendetwas, das du noch nicht ausprobiert hast?“

„Ach, es geht. Es tat mir sogar eigentlich ein bisschen leid, aber ich konnte damit nichts anfangen. Ich könnte ihn ja fragen, ob er darüber etwas weiß. Charly, warum guckst du so?“

Charly wich ihren Blicken aus und zerpflückte nervös die Serviette unter ihrer Kaffeetasse. Während Mabel sie noch fragend betrachtete, war Ian wieder schneller und beugte sich vor. „Mag es da vielleicht jemand etwas härter? Bekommst du gern den Hintern versohlt, Fräulein Charlene?“

Charly verschränkte trotzig die Arme und pustete sich eine ihrer widerspenstigen Locken aus der Stirn. „Und wenn schon.“

Jetzt war auch Mabel neugierig. „Echt? Das hätte ich gar nicht gedacht.“ Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr und noch bevor Ian weitersticheln konnte, sagte sie: „Lass’ sie in Ruhe, Ian. Jedem das Seine. Wir sollten uns auf den Weg machen, sonst kommen wir zu spät und werden von Patricia geköpft, bevor wir unseren Plan umsetzen können.“ 

Charly warf ihr einen dankbaren Blick zu und sie standen auf. Während sie das Café verließen, sagte Charly: „Nicht, dass ihr jetzt denkt, ich wäre irgendwie pervers oder so. Ich mag es halt nur ein bisschen härter und nicht immer in der Missionarsstellung.“

„Du musst dich nicht rechtfertigen, Süße. Ich wollte dich nur ärgern. Ich hab’s gerade nötig, auf Anderen herumzuhacken.“

Sie lachten, Mabel stimmte ein und war froh, dass sie sich nicht äußern musste. Als sie im Internet recherchiert hatte, war sie unglaublich erregt gewesen und hatte es selbst nicht fassen können. Sie hatte sich über diesen Aspekt der Sexualität bisher keine Gedanken gemacht, doch die unerwarteten Einblicke in den Club hatten sie sehr aufgewühlt. 




Nach der Mittagspause schickte Ian ihr eine Email und Mabel öffnete sie sofort. 

„Herzchen, 

da hast du dir echt etwas ausgesucht. Ich habe Robert angerufen und er hat ganz schön herumgedruckst. Ich musste mich wirklich ins Zeug legen, damit er mit der Sprache herausrückt. Natürlich kennt er den Club und er ist bereit, dir zu verraten, wie du dich anmelden kannst – mehr aber auch nicht. Du brauchst wohl die Mitgliedsnummer eines Mitglieds als Empfehlung. Ich sehe mich schon wieder in Patricias Büro einbrechen. Seufz.

Hier ist die Internetadresse, die allein ist wohl schon geheim. Füll’ den Antrag aus, soweit du kommst, ich gehe die Hexe ablenken.“

Sie hob den Kopf, aber Ian war schon aufgestanden. Mit einem flauen Gefühl im Magen klickte sie auf den Link in der Nachricht. Eine neue Seite öffnete sich in ihrem Browser, der Hintergrund war komplett schwarz. Es gab nur zwei Optionen, die ihr in roter Schrift vom Bildschirm entgegenbrannten: Anmeldung oder Registrierung. Sie bewegte ihren Cursor auf Registrierung und wartete gespannt.

Erstaunlicherweise wollte das System nur ihren Namen und die Mitgliedsnummer des Empfehlers. Sie schluckte und tippte eilig „Mabel Sinclair“ in das Feld, nun musste sie nur noch auf Ian warten. Wie will er das nur anstellen? Er konnte doch nicht einfach das Büro durchsuchen, während sie im gleichen Raum war. 

In diesem Moment schwang die Bürotür auf und Patricia stürmte wutentbrannt heraus. Ian blieb zurück und begann sofort, in ihrer Tasche herumzuwühlen. Unsicher sah Mabel sich um, doch niemand beachtete Ian, die meisten sahen der Chefin hinterher oder arbeiteten einfach weiter.

Dann Ian stand auf und spazierte pfeifend aus dem Büro. Er schlenderte auf den Schreibtisch zu und ließ sich mit einem lauten „Ahhh“ zufrieden in seinem Stuhl nieder.

„Jetzt sag’ schon!“, verlangte Mabel ungeduldig. Das Herz schlug hinten in ihrer Kehle und sie hatte das Gefühl, dass jeder im Büro wusste, was sie gerade tat.

„9-5-9-7-9-9. Meine Güte, du bist aber empfindlich.“

Mabel ignorierte ihn und presste Enter. Nichts passierte. Sie befürchtete schon, einen Fehler gemacht zu haben, doch dann lud die Seite neu und in roter Schrift wurde sie aufgefordert, ihre Adresse einzugeben. Nachdem sie ihre Anschrift eingetippt hatte, wurde der Monitor schwarz. 

Sie sah Ian an und wollte etwas sagen, als Patricia neben ihnen aus dem Boden wuchs. „Ian, Sie haben sich den Verstand wohl rausvögeln lassen, was? Mein Auto ist völlig unversehrt.“

Ian machte große Augen, ignorierte die Beleidigung und fragte: „Aber Sie fahren doch den dunkelgrünen BMW und parken auf Deck 2?“ 

Mabel musste sich auf die Zunge beißen, um nicht loszukichern. Patricia fauchte: „Mein Auto ist dunkelblau. Unglaublich.“ Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand in ihr Büro.

Ian sah ihr hinterher und zischte: „Und? Jetzt sag’ schon!“

„Ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist, aber die Seite ist verschwunden.“

„Was? Verschwunden?“

„Haben wir hier ein Echo? Das habe ich doch gerade gesagt. Ich habe alles gemacht wie gefordert. Als ich Enter gedrückt habe, ist der Bildschirm schwarz geworden.“

Ian rieb sich die Nasenwurzel und sagte: „Hoffen wir einfach, dass es geklappt hat, noch einmal kann ich Patricia diese Woche nicht austricksen.“

Mabel musste grinsen. „Gute Idee übrigens mit dem Auto, ich habe mich schon gefragt, wie du sie loswerden willst. Hast du gesagt, sie hätte einen Platten?“

„Einen großen Kratzer im Lack.“ Nun grinste auch Ian.




Am gleichen Abend lag Mabel auf der Couch und stocherte lustlos in dem chinesischen Essen, das sie sich auf dem Weg nach Hause mitgenommen hatte. Das Buch, das sie gerade las, lag aufgeschlagen auf dem Wohnzimmertisch und der Fernseher lief. Doch sie konnte sich für nichts begeistern.

Der mysteriöse Club spukte ihr im Kopf herum und ließ sie einfach nicht los. Sie schwankte die ganze Zeit zwischen der Angst, dass die Anmeldung fehlgeschlagen sein könnte und der Frage, was sie sich von dem Besuch dort erhoffte. Sie wollte nicht nur Patricia zur Rede stellen, sie war auch unfassbar neugierig.

Vielleicht hatte Ian Recht und sie brauchte dringend Sex. Für einen kurzen Moment erwog sie, Paul anzurufen. Doch dann verwarf sie den Gedanken. Paul und sie hatten ab und zu flüchtigen Sex, ohne jemals über ihre Gefühle oder überhaupt irgendetwas zu sprechen. Sie riefen einander einfach an, wenn sie das Verlangen überkam und für den Fall, dass beide ungebunden waren, trafen sie sich. 

Seit etwa sechs Jahren pflegten sie ihr kleines Verhältnis und bisher funktionierte es großartig. Aber in diesem Moment glaubte sie nicht, dass es wirklich das war, was sie brauchte. 

Entnervt stieß sie die Stäbchen in die fast kalten Nudeln. Was ist nur mit dir los? Sie beschloss, dass ein heißes Bad sie wahrscheinlich entspannen würde – da klingelte es.

Irritiert stand Mabel auf und nahm den Hörer der Gegensprechanlage ab. „Ja, bitte?“

„Ich habe eine persönliche Zustellung für Mabel Sinclair.“

Für einen Moment fragte Mabel sich, ob es sich um einen Betrüger handeln könnte, denn sie konnte sich nicht erinnern, irgendetwas bestellt zu haben. Sie spähte in den hellerleuchteten Flur ihres Wohnhauses und drückte die Tür auf. Sicherheitshalber warf sie einen Blick auf den Baseballschläger, der an der Wand lehnte und ermahnte sich selbst, nicht so paranoid zu sein. Sie staunte nicht schlecht, als die Türen des Aufzugs zurückglitten und ein älterer Mann mit weißen Haaren heraustrat. Er trug einen schwarzen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine rote Fliege. 

Gegen ihren Willen musste Mabel lächeln. Vor ihrer Tür blieb er stehen, deutete eine leichte Verbeugung an, machte aber keinerlei Anstalten, hereinzukommen.

„Guten Abend. Mabel Sinclair?“ Er deutete wieder eine Verbeugung an.

Sie antwortete: „Ja, das bin ich.“

„Hätten Sie wohl etwas, um sich auszuweisen?“

Erstaunt griff Mabel nach ihrer Handtasche, die auf der kleinen Kommode im Flur stand und zog ihren Führerschein hervor. Der Mann studierte ihn ausgiebig. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er auch schwarze Handschuhe trug. Nach einem weiteren Blick in ihr Gesicht gab er ihr den Führerschein zurück, griff in die Innentasche seines Jacketts und überreichte ihr einen kleinen, grauen Briefumschlag. Dann nickte er ihr freundlich zu, drehte sich wortlos um und ging.

Erst nachdem sich die Aufzugtüren hinter ihm geschlossen hatten, konnte Mabel sich aus ihrer Erstarrung lösen. Was ist gerade passiert? 

Sie schloss die Tür und ging zurück zum Sofa. Sie drehte den kleinen Umschlag in ihren Händen, ihre Finger zitterten vor Aufregung. Obwohl sie es sich schon fast gedacht hatte, war sie trotzdem überrascht, eine kleine, schwarze Checkkarte mit roter Schrift in der Hand zu halten. Eine Internetadresse und ihr Name standen darauf. Ihr Hals fühlte sich trocken an – sie hatte es tatsächlich geschafft, sich im Aviditas anzumelden.
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Ian war der Erste, der seine Sprache wiederfand, nachdem sie eine Weile schweigend auf der Couch gesessen und die mysteriöse Karte betrachtet hatten.

„Ich fass’ es immer noch nicht. Hier ist wirklich ein Butler aufgetaucht und hat dir die Karte persönlich gebracht?“

„Ich weiß nicht genau, ob es ein Butler war – ich sagte, dass er aussah wie ein Butler.“

Charly schüttelte nur schweigend den Kopf und starrte weiterhin auf das schwarze Stück Plastik.

„Trotzdem hast du dann noch gewartet und erst heute nach der Arbeit alles erzählt?“ Ian klang zickig. 

Mabel verdrehte genervt die Augen und versuchte, ihn zu besänftigen. „Ach Ian, ich war doch selbst viel zu aufgeregt. Was hätte es denn gebracht, wenn ich euch beide so spät noch zu mir bestellt hätte?“

Ian antwortete nicht, sondern schob seine Unterlippe demonstrativ vor. Mabel seufzte und fuhr fort: „Nachdem ich meinen Schock überwunden hatte, habe ich die Internetseite besucht. Sie ist ziemlich dürftig – im Grunde stand dort nicht mehr als der nächste Termin für neue Mitglieder.“

Genervt rief Ian: „Jetzt mach’ es doch nicht so spannend!“

„Schon am Samstagabend um 22 Uhr.“

Mabel machte eine demonstrative Pause, doch von ihren Freunden kam zuerst keine Reaktion.

„Ich glaube, ich finde die Idee nicht mehr ganz so gut“, sagte Ian. „Wer weiß, wo du dich da angemeldet hast. Wir können dich doch unmöglich alleine dort hingehen lassen.“

Er sah Mabel aus großen Augen flehend an und sie war von seinem plötzlichen Stimmungsumschwung nicht einmal sonderlich überrascht. Ian hatte ein loses Mundwerk und gab gern zwischendurch den Wortführer, aber insgeheim war er ein überfürsorgliches Weichei. 

Mabel holte tief Luft und fragte: „Was soll denn passieren? Aber ich brauche einen Plan und dabei müsst ihr mir helfen.“

Nach einer langen Pause nickte Ian ergeben und Mabel wusste, dass sie gewonnen hatte.

Auf einmal kam auch wieder Leben in Charly und sie wandte sich an ihre Freundin. „Beginnen wir vorne: Was ziehst du an?“

„Darüber habe ich ehrlich gesagt noch gar nicht nachgedacht. Das ist meiner Meinung nach auch das kleinste Problem.“

Ian und Charly brachen in Gelächter aus und Mabel hatte das Gefühl, dass der Spaß gerade auf ihre Kosten ging.

„Mabel, Schätzchen, dein Mut ist ja wirklich entzückend, aber in dem Moment, indem du zur Tür reinkommst, wird jeder wissen, dass du eine Betrügerin bist, die sich dort eingeschlichen hat. Du kannst da nicht in deinem üblichen Tanktop und der ausgefransten Shorts reinspazieren.“ Ian lehnte sich auf der Couch zurück und wechselte einen Blick mit Charly. Wie aus einem Munde sagten beide: „Tremont Street.“

Mabel konnte der Unterhaltung nicht länger folgen. „Wie bitte?“

Charly ergriff nun das Wort: „Das ist ein Sexshop im South End, da finden wir ein Outfit für dich.“

„Okay, dass unser Großmaul das weiß, war mir fast klar – aber Charly? Ich entdecke ja ganz neue Seiten an dir!“ Mabel sah ihre Freundin herausfordernd an, aber diese hielt ihrem Blick stand und zuckte lässig mit den Schultern.

„Ich möchte nur, dass die Aktion reibungslos über die Bühne geht. Es liegt jetzt schließlich an dir, ob wir Patricia endlich zur Vernunft bringen können oder nicht.“

Mabel schluckte. Sie hatte vor lauter Aufregung fast den wahren Grund vergessen, warum sie das Aviditas besuchen wollte: Um kompromittierende Bilder von Patricia Kent zu schießen. Die Freunde schreckten noch immer vor dem Wort „Erpressung“ zurück, auch wenn es im Grunde das war, was sie planten. 

Charly und Ian bestanden darauf, direkt am nächsten Nachmittag nach der Arbeit den Sexshop aufzusuchen und ein Outfit zu besorgen. Mabel versuchte, sich zu wehren, aber ausgerechnet Charly blieb standhaft und versicherte ihr, dass es unumgänglich sei.

„Hast du eine Kosmetikerin?“, erkundigte sie sich bei Mabel.

„Nein, wozu auch? Jetzt sag’ nicht, dass ich mich vorher auch noch schminken lassen soll?“

Wieder tauschten Ian und Charly einen bedeutungsvollen Blick. Ian griff nach Mabels Hand und tätschelte sie liebevoll. „Ich glaube, Charly hat eher an ein Waxing gedacht.“

Mabels Augen weiteten sich und sie sah Charly entsetzt an. „Also- Ich- Oh Mann!“

„Mabel, mit deiner herkömmlichen Rasur kommst du nicht weit.“

„Also Leute, langsam reicht es wirklich. Ich husche da rein, schieße ein paar Fotos und bin wieder raus. Ich habe nicht vor, mich durch den halben Club zu vögeln und sollte ich ein solches Angebot bekommen, sage ich einfach nein. Ganz simpel.“

Ian sagte: „Genau. Außerdem wird dich mit einer Peitsche in der Hand sowieso keiner ansprechen.“

Auf Charlys Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. „Mabel schwingt unter Garantie nicht die Peitsche, habe ich Recht?“

Nun war es Ian, der staunend schwieg. Mabel spürte, wie ihr heiß wurde und ihr Gesicht sich langsam rot verfärbte. Sie rutschte auf dem Polster der Couch herum und wusste nicht, was sie antworten sollte. Schließlich krächzte sie mit belegter Stimme: „Ich weiß nicht, was für eine Rolle das spielt.“

Doch Charly ließ nicht locker. „Eine große! Das fängt schon bei der Auswahl der Kleidung an, denn wenn ich mit meiner Vermutung Recht habe, wirst du sicher eine Art Erkennungszeichen bekommen, ob du Top oder Bottom bist – und als Bottom kommst du mit einem ,Nein‘ nicht unbedingt davon.“

Mabels Röte verstärkte sich. Sie schloss die Augen und zählte langsam bis drei. Natürlich hatte sie sich mit dieser Frage schon beschäftigt – aber sie hatte nicht damit gerechnet, darüber mit ihren Freunden diskutieren zu müssen.

Paul hatte einmal ein Paar Handschellen mitgebracht und sie konnte sich noch gut erinnern, wie sehr es sie erregt hatte.

„Bottom“, sagte sie leise.

„Was? Ich habe gar nichts verstanden.“ Charly schien diese Unterhaltung mehr zu genießen als Mabel für angemessen hielt.

„Bottom, okay? Aber ich habe trotzdem nicht vor, mich dort vögeln zu lassen. Ende!“

„Mabel, ich bin entsetzt. Du bist doch sonst so durchsetzungsfähig und-“ Ian starrte sie an. 

„Ach, werd’ erwachsen! Und jetzt raus hier – beide!“




„Das ziehe ich nicht an!“ Entsetzen schwang in Mabels Stimme mit. Ian hockte ganz vorne auf der Kante des roten Brokatsofas und blickte wie beim Tennis zwischen den beiden Frauen hin und her.

„Mach’ nicht so ein Drama, du wirst wunderbar aussehen.“ Auffordernd hielt Charly ihr die Kleiderbügel entgegen.

„Du bist völlig verrückt geworden, die Teile sind winzig. Da ist es kein Wunder, wenn der Erstbeste über mich herfällt.“

Lässig entgegnete ihre Freundin: „Angesichts dessen, was Ian mir erzählt hat, ist es vielleicht nicht einmal schlecht, wenn das passiert. Ist immerhin schon etwas länger her, oder?“

Mabels Augen wurden zu kleinen Schlitzen, aus denen sie Ian angiftete.

„Jetzt zier’ dich nicht so und probier’ die Sachen wenigstens an. Du kannst das locker tragen – und damit fällst du wenigstens nicht auf.“

Charly hatte sich vor ihr aufgebaut und Mabel sah nicht die geringste Fluchtmöglichkeit. Mit einem Schimpfwort, das ihr einen überraschten Blick von der Dame hinter Kasse einbrachte, nahm sie ihrer Freundin die Kleidung ab. Sie murmelte verlegen „Sorry“ und ging zu einer der Umkleidekabinen. 

Die Tür zog sie lauter als notwendig hinter sich zu und betrachtete widerwillig die Sachen, die Charly für sie herausgesucht hatte. Im Gegensatz zu Ian und Charly, die scheinbar in Sexshops ein und aus gingen, fühlte Mabel sich völlig fehl am Platz. Die Auswahl von Spielzeugen, Schuhen und Accessoires überwältigte sie und so hatte sie sich nicht für ein Outfit entscheiden können. 

Das hatte sie jetzt davon, dass sie sich nicht selbst etwas herausgesucht hatte: Ein enger Minirock aus Latex und eine unfassbar knappe Korsage, beides schwarz. Geschmack hatte Charly – aber schon beim Gedanken, die Sachen anzuziehen, fühlte Mabel sich nackt.

Sie konnte den Rock kaum hochziehen und war froh, dass die Korsage sich wenigstens vorne schnüren ließ. Als sie sich dann im Spiegel betrachtete, wurde sie rot. Sie war größer als der Durchschnitt und mit ihren fast 1,80 Meter wirkte der ohnehin schon kurze Rock wie ein breiter Gürtel. Die Korsage war nicht knapp – sie ist unanständig. Genau das war das Wort, das Mabel gesucht hatte. Sie betonte ihre schlanke Taille und schob ihre Brüste dermaßen zusammen und nach oben, dass sie fast aus dem Ausschnitt fielen. Mabel beugte sich ein Stück nach vorne und inspizierte ihr Spiegelbild – unfassbar, man konnte tatsächlich die Ansätze ihre Nippel sehen.

„Und?“

„Vergiss es, so komme ich nicht raus!“

„Na, dann komme ich halt rein“, antwortete Charly und schon ging die Tür auf. Mabel musste den Impuls unterdrücken, sich mit ihren Händen zu bedecken.

„Mabel, du siehst umwerfend aus. Wow.“ Charly wirkte ehrlich beeindruckt und mit schüchterner Stimme fragte Ian von draußen: „Darf ich auch gucken? Nur ganz kurz?“

Mabel ließ entwaffnet ihre Schultern sinken und nickte. Charly drückte die Tür auf und Ian spähte hinein. „Junge, Junge! Wenn ich nicht schwul wäre, würde ich dich als Freund so sicherlich nicht losziehen lassen. Dann würde ich vielmehr genau jetzt meine Liebe zu dir entdecken und dich vögeln.“

„Das ist ja ein Kompliment“, murrte Mabel und blickte verstohlen in den Spiegel. Nein, das bringst du nicht über dich.

„Ian, kannst du vielleicht ein Paar Schuhe besorgen? Welche Größe hast du?“ Charly sah sie auffordernd an und Mabel wollte protestieren, doch sie ahnte, dass es sowieso nutzlos sein würde und antwortete: „42, die werden hier sicherlich nichts in meiner Größe haben.“ 

Ian verschwand und Charly musterte sie noch einmal: „Du siehst wirklich fantastisch aus – ich wünschte, ich könnte mitkommen. Meinst du, wenn wir die Sache mit Patricia hinter uns gebracht haben, kannst du mir vielleicht eine Einladung in diesen Club besorgen?“

Mabel spürte, dass gerade nicht der Moment für Witze war und nickte nur. Charly schenkte ihr ein warmes Lächeln, da klopfte es gegen die Kabinentür.

Wortlos reichte Ian ein Paar schwarze High Heels hinein, die mit einem kleinen Riemchen am Knöchel geschlossen wurden. Amüsiert beobachtete Charly, wie Mabel sich umständlich bückte, um zu verhindern, dass ihre Brüste aus der Korsage fielen. Ein wenig wacklig richtete Mabel sich auf und musste zugeben, dass sie so tatsächlich etwas hermachte. Doch, du siehst scharf aus.

„Kannst du auf solchen Schuhen laufen?“, fragte Charly.

Mabel schüttelte den Kopf. „Ich fürchte nein. So groß wie ich bin, habe ich nie welche getragen. Männer trauen sich ja ohnehin schon kaum an mich heran.“ 

„Dann üben wir das noch ein bisschen – wir haben ja noch anderthalb Tage, das wird schon klappen.“




Eine dreiviertel Stunde später hatte Charly Ian nach Hause geschickt und stand mit Mabel an dem Tresen eines Kosmetiksalons. Ohne ihr etwas davon gesagt zu haben, hatte sie zwei Termine dort vereinbart. Mabel hatte sich längst ihrem Schicksal ergeben und trottete hinter ihrer Freundin her. Selbst bei dem Wort „Waxing“ zuckte sie nicht mehr zusammen.

Charly nahm ihre Aufgabe, Mabel auf den Abend im Aviditas vorzubereiten, sehr ernst. Mabels Finger verkrampften sich bereits leicht um den Griff der Tüte mit ihren Einkäufen aus dem Sexshop, wenn sie daran dachte, dass sie Samstagabend tatsächlich in diesem Outfit unter Leute gehen sollte.

Sie hörte nur noch, wie Charly ihre Kosmetikerin Simone anwies, sich gründlich um Mabel zu kümmern. Sie seufzte und legte sich auf die Liege, die mit einem weißen, flauschigen Handtuch bedeckt war.




Nachdem die Minuten am Freitag zähflüssig vor sich hingetropft waren, konnte Mabel nicht fassen, wie schnell der Samstag an ihr vorbeigerast war. Es war bereits 21 Uhr und gleich würden Charly und Ian kommen, um ihr Mut zuzusprechen und ihr Outfit ein letztes Mal abzusegnen.

Sie konnte nun relativ passabel auf den hohen Absätzen laufen und hatte sich an das völlig nackte Gefühl zwischen ihren Schenkeln gewöhnt. Sie hatte an ihrem schmalen Streifen Haare gehangen, aber Simone war unerbittlich gewesen.

Noch trug Mabel ihren ausgeleierten Jogginganzug und hatte ihre langen, braunen Haare in ein Handtuch gewickelt, das kunstvoll um ihren Kopf geschlungen war – aber ihr Outfit hing schon mahnend an der Schranktür. 

Sie bedauerte es, dass sie sich entschieden hatte, selbst zum Club zu fahren und kein Taxi zu nehmen. So konnte sie sich vorher nicht einmal gehörig Mut antrinken. Aber gemeinsam mit Ian und Charly hatte sie beschlossen, dass es klüger wäre, dass eigene Auto in Reichweite zu haben und so jederzeit die Flucht ergreifen zu können. 

Das Klingeln des Telefons ließ sie zusammenzucken. Himmel, deine Nerven sind tatsächlich etwas überreizt. 

„Sinclair?“

„Hey Mabel, hier ist Paul.“

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus – das passierte immer, wenn Paul anrief. 

„Wie geht’s dir, Paul?“

„Gut – aber gleich bestimmt noch besser, wenn du Zeit für mich hast, Baby.“

Mabel leckte sich über die Lippen. Sie war durchaus versucht, ja zu sagen – aber ihr Aviditas-Plan ließ das nicht zu. Paul war der einzige Mann, den sie kannte, der sie allein mit dem Klang seiner Stimme erregen konnte. Angesichts dessen war es ihr sogar egal, dass er sie kontinuierlich mit „Baby“ ansprach – Mabel mochte weder Spitznamen noch Verniedlichungen, sie machten sie wütend. Ian war der Einzige, der sie mit „Süße“ ansprechen durfte. Er bezeichnete das als seinen „Schwulenbonus“, doch Mabel wusste, dass sie es ihm nur erlaubte, weil er ihr bester Freund und eine treue Seele war.

„Ich würde zu gerne, aber leider bin ich gleich schon verabredet. Wie wäre es nächste Woche?“

„Du brichst mir zwar gerade das Herz, aber da ich unfassbare Sehnsucht nach dir habe, werde ich mich wohl mit nächster Woche zufrieden geben. Ich ruf’ dich wieder an.“

Er legte auf und Mabel ärgerte sich, dass sie nicht auf die Idee gekommen war, sich mit Paul zu treffen, um ihre Erregung und Anspannung loszuwerden, bevor sie in diesen ominösen Club fuhr. Nun war es zu spät dafür.

Bald darauf trafen Ian und Charly ein. Charly hatte eine Flasche Sekt dabei und verkündete, dass sie und Ian zusammen tanzen gehen würden, sobald sie sich versichert hatten, dass Mabel auch aufgebrochen war.

Mabel holte zwei Gläser und beugte sich dann der Forderung, ihre Gehkünste auf den hohen Schuhen vorzuführen. Unter den kritischen Augen ihrer Freunde drehte sie eine Runde durch das Wohnzimmer.

Charly sagte zufrieden: „Sehr gut – und jetzt hüpf’ in die Klamotten, damit wir dich begutachten können.“

Mabel flüchtete ins Schlafzimmer und schälte sich mit einem bedauernden Geräusch aus ihrem Jogginganzug. Sie wühlte durch ihre Unterwäscheschublade und zog zufrieden einen schwarzen Spitzenstring hervor.

„Mabel?“, ertönte Charlys Stimme aus dem Wohnzimmer.

„Ja?“

„Komm’ ja nicht auf die Idee, etwas unter den Rock zu ziehen!“

„Machst du Witze?“ Mabels Stimme überschlug sich fast.

„Klinge ich, als würde ich Witze machen?“

Worauf hast du dich hier nur eingelassen? Mabel betrachtete zweifelnd den Rock und ignorierte dabei das heiße Prickeln, das durch ihren Körper lief. Die Vorstellung, keine Unterwäsche zu tragen und sich so gut wie nackt in diesem Club aufzuhalten, erregte sie tatsächlich ein wenig. Vielleicht ist es an der Zeit, dich einfach zu entspannen und alles auf dich zukommen zu lassen. Vernünftig sein kannst du auch noch an den anderen 364 Tagen im Jahr.

Sie schlüpfte in die Korsage und zwängte sich in den Rock, dann schüttelte sie ihre Haare aus, die schon fast getrocknet waren. Dabei spürte sie, wie das glatte Material des Rocks über ihren Venushügel strich. Durch das Waxing war ihre Haut unheimlich sensibel geworden. Ihre Nippel richteten sich auf und drückten gegen den festen Stoff der Korsage. 

Sie beschloss, lediglich ihre Augen dunkel zu schminken und auf Lippenstift zu verzichten. Nachdem sie den Lidstrich gezogen und ihre grünen Augen mit Kajal umrandet hatte, umfasste sie ihre Haare und hob sie prüfend an den Hinterkopf. 

Ja, ein lässiger Knoten am Hinterkopf passt besser zu diesem Outfit und lässt dein Gesicht frei. Sie steckte ihre Haare hoch und betrachtete sich – sie erkannte sich selbst kaum wieder.

Als sie auf ihren hohen Schuhen zurück ins Wohnzimmer kam, pfiff Ian anerkennend durch die Zähne. Dass der enge Rock nur winzige Trippelschritte zuließ, kam Mabel durchaus entgegen; es wirkte so, als hätte sie nie andere Schuhe als High Heels getragen.

„Dreh’ lieber die Heizung im Auto auf, sonst holst du dir bei den Temperaturen in dem Outfit noch den Tod“, spottete Ian. Mabel machte ein wegwerfende Handbewegung und drehte sich zu Charly.

„Unterwäsche?“

„Negativ.“

„Wirklich?“

Mabel verdrehte die Augen. „Willst du fühlen?“

„So ein Angebot solltest du nachher auf keinen Fall aussprechen.“ Charlys Stimme war leise und eindringlich.

„Du meine Güte, das sind doch keine Neanderthaler!“

„Ich sage es dir nur vorher. Wenn du an den falschen Dom gerätst, denkt er nachher, du spielst nur ,schwer zu bekommen‘.“

„So, mein Handy sollte hier eigentlich sicher sein.“ Schweigend und mit großen Augen sahen ihre Freunde zu, wie Mabel das Telefon zwischen ihre Brüste schob. „Was sagt ihr?“

„Sollte funktionieren – aber lass’ dich damit bloss nicht erwischen“, ermahnte Ian sie noch einmal. 

„Ich habe dir noch etwas mitgebracht, das nützlich sein könnte.“ Charly reichte ihr einen Fächer aus schwarzer Spitze. „Vielleicht kannst du so das Handy tarnen, wenn du die Bilder machst.“

„Sehr gute Idee. Ich hoffe, dass das funktioniert.“




Mabel lenkte den Wagen auf den Parkplatz und atmete schwer aus. Die Aufregung war über die letzten Kilometer ins Unermessliche gewachsen und obwohl sie die Heizung im Wagen ausgeschaltet hatte, war ihr heiß.

Immer wieder murmelte sie die Nummer für das Pinpad am Eingang vor sich hin. Bevor sie losgefahren war, hatte sie dreimal kontrolliert, ob sie auch wirklich die Karte eingesteckt hatte. 

Der Kies knirschte unter ihren Schuhsohlen und das rote Licht vor der Tür flammte auf. Sie streckte ihre Finger aus, ignorierte das Zittern, tippte die Nummer ein und zog die Karte durch den Schlitz. Die kleine Leuchte am Pinpad wurde grün und Mabel drückte die Tür auf.

Drinnen empfing sie ein warmes, diffuses Licht und Hitze. Sie schlug ihr wie eine Wand entgegen und sofort öffnete sie ihren Mantel. Sie sah sich um. 

Es war definitiv eine alte Lagerhalle, die Wände waren grau und glatt verputzt, der Boden ebenso. Von der hohen Decken hingen große Strahler, die gedimmt leuchteten – ein recht schmuckloser Eingangsbereich. Zu ihrer Rechten stand ein rustikaler Schreibtisch, hinter dem eine junge, attraktive Frau saß. Sie trug eine schwarze Bluse, die nur in der Taille von einem dünnen Gürtel zusammengehalten wurde und so, wie es aussah, nichts darunter. Ihre vollen Brüste waren durch den halbtransparenten Stoff zu erahnen.

Mabel ging langsam auf den Tisch zu und ihr Gegenüber erkundigte sich mit rauchiger Stimme: „Guten Abend, ich bin Katie. Du bist neu hier, nehme ich an?“

„Ja, mein Name ist Mabel.“

„Mabel Sinclair, richtig?“

Mabel nickte und Katies Finger flogen über die Tastatur vor ihr, sie blickte auf den Bildschirm vor ihr.

„Dein Profil ist fast vollständig. Nur eins noch: Dominant oder devot?“

Obwohl ihr Hals eng wurde, klang ihre Stimme fest, als sie antwortete: „Devot.“

Katie verzog keine Miene, tippte nur wieder etwas ein und reichte ihr dann ein schmales, schwarzes Armband. Es war aus Leder und in der Mitte prangte ein großer, weißer Stein.

„Trag’ das bitte. Es zeigt den Mitgliedern, dass du neu bist. Du kannst dich in aller Ruhe umsehen und selbst entscheiden, was du tun willst. Du musst dich nicht festlegen und kannst alle Angebote, die an diesem Abend an dich gerichtet werden, ablehnen. Vivian wird dich herumführen. Viel Vergnügen.“

Mabel wollte gerade verwirrt nachfragen, als sie die kurvige, kleine Rothaarige bemerkte, die neben ihr aufgetaucht war. Vivian lächelte sie an und bedeutete ihr, ihr zu folgen. Nachdem sie den Eingangsbereich hinter sich gelassen hatten, kamen sie auf eine Art Balkon, der über der Halle schwebte, in die Mabel das letzte Mal von außen gespäht hatte.

„Das ist die Grotte“, sagte Vivian mit sanfter Stimme. „Hier gibt es eine Bar – man kann sich kennenlernen, Verabredungen treffen, aber auch einfach nur ein wenig entspannen und beobachten.“ Sie deutete auf die Längsseite des Raumes. In der steinernen Wand waren Nischen eingelassen, die mit dicken Kissen zum Hinsetzen einluden.

Während Mabel ihren Blick über die Menge gleiten ließ, sah sie auch schon Patricias unverkennbar hellen Haarschopf.

Sie folgte Vivian nach links. „Hier ist der Umkleidebereich. Gerade im Winter bevorzugen es viele unserer Gäste, sich erst hier umzuziehen. Die Spinde sind mit einem Pinpad versehen – um sie zu verschließen und wieder zu öffnen, brauchst du nur deinen Eingangscode, den selbstverständlich nur du kennst. Komm’ einfach wieder nach draußen, wenn du deine Sachen eingeschlossen hast. Ich warte so lange vor der Tür auf dich.“

Sie verließ den Raum und Mabel zog ihren Mantel aus, hängte ihn in einen der leeren Spinde und tippte die Zahlenkombination in das Zahlenfeld. Ob du diese Nummer jemals wieder vergessen wirst? Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass niemand mit ihr im Raum war und versteckte ihr Handy in ihrem Ausschnitt. Sie schob ihre Brüste zurecht, bis sie sich sicher war, dass niemand ihr kleines Geheimnis entdecken würde. Dann griff sie nach dem Fächer, atmete noch einmal schwer aus und trat auf den Flur hinaus zu Vivian.

Ihre Begleitung ließ einen anerkennenden Blick über ihr Outfit und den ansprechenden Körper darunter gleiten, dann ging sie die Stufen in die Grotte hinab.

„Hier unten gibt es Spielzimmer, die für jeden zugänglich sind – also auch für Zuschauer. Es ist völlig in Ordnung, am ersten Abend nur zuzusehen. Diejenigen, die die unteren Räume benutzen, sind sich darüber im Klaren, dass sie beobachtet werden oder bevorzugen es sogar.“ 

Vivian blieb in der Tür stehen und forderte Mabel auf, einen Blick hineinzuwerfen. Zwei hübsche, junge Frauen hockten zu Füßen eines hölzernen Throns. Ein Mann saß darauf und hatte seine Augen genießerisch geschlossen. Beide Frauen waren eifrig damit beschäftigt, seinen hart aufgerichteten Schwanz und die Hoden mit ihren Zungen zu verwöhnen. Die Größere hatte einen mit Striemen überzogenen Rücken.

Mabel fiel das Luftholen immer schwerer und ein ihr bisher unbekanntes Kribbeln ergriff ihren Körper. Erst jetzt bemerkte sie den nackten Mann, der im Halbdunkeln in der Ecke offenbar auf ein Zeichen wartete und gebannt das erotische Treiben betrachtete.

Ein Fingerschnippen des Mannes auf dem Stuhl signalisierte dem Sklaven, dass seine Anwesenheit gewünscht würde und er kroch auf allen Vieren zu dem Thron. Der Dom packte seinen Nacken, zog ihn zu sich hoch und gab ihm einen Kuss.

Stöhnen und Schmatzen erfüllte den Raum. Erst, als Mabel plötzlich Vivians Hand auf ihrer Schulter spürte, konnte sie den Blick von dem Szenario lösen. Vivian bedeutete, dass sie ihr wieder folgen sollte. Nachdem sie den Raum verlassen hatten, erklärte sie: „Hier gilt die Devise, wenn du etwas siehst, was dir nicht gefällt, gehst du – ohne etwas zu sagen, versteht sich. Solange alles einvernehmlich geschieht, hat hier jeder das Recht, seine Vorlieben auszuleben.“

Vivian stieg die Treppen auf der anderen Seite der Halle empor und Mabel konnte nicht anders, als ihren Po zu betrachten, der dabei verführerisch vor ihrem Gesicht hin und her schwang. Der Kuss zwischen den Männern hatte sie verwirrt – nicht, dass sie so etwas nicht vorher schon gesehen hatte, aber aufgrund der zwei Frauen, die ihn mit dem Mund verwöhnt hatten, hatte sie nicht damit gerechnet, dass der Dom bisexuelle Präferenzen haben könnte. 

Ob hier jeder so aufgeschlossen ist? Vielleicht ist Vivian ja lesbisch? Mabel erschrak. Sie war noch keine halbe Stunde hier und schon jagten ihr Fragen durch den Kopf, die sie vorher nie interessiert hatten. 

Die kleine Rothaarige blieb am Anfang des Flures stehen. „Das sind die Privaträume. Beobachter sind hier unerwünscht und wir respektieren das.“

Mabel zuckte zusammen, als ein lautes Knallen und ein Aufschrei ertönten. Ihre Augen weiteten sich, doch Vivian lächelte. „Daran gewöhnst du dich, manche lieben es- sehr hart.“

Die kurze Pause ließ Mabel erschauern und sie nickte nur. Vivian ging zurück zu dem Balkon, der an allen Seiten über der Halle schwebte. Sie stützte ihre Hände auf das Geländer und sagte: „Was hier passiert, bleibt hier. Verstanden?“

Sie drehte sich um und betrachtete Mabel lang und eingehend. Diese nickte, sich des Handys zwischen ihren Brüsten überdeutlich bewusst. Ahnt sie etwas? Sie hielt ihrem Blick tapfer stand, aber ihr wurde noch wärmer. 

Dann drehte Vivian sich wieder zur Halle und trat näher an das Geländer. Mabel bemerkte ein Tattoo auf ihrem Rücken: Ein alter, verschnörkelter Skelettschlüssel. Vivian folgte Mabels Blick. „Bevor du fragen musst: Ja, es ist echt – und ja, ich habe noch mehr. Mein Bruder hat den Schlüssel ebenfalls tätowiert, aber er hat wesentlich mehr gejammert als ich.“  Sie zwinkerte.

Unsicher, was sie jetzt entgegnen sollte, schwieg Mabel und legte eine Hand auf das Geländer. 

„Gut, dann wünsche ich dir viel Spaß. Wenn du noch Fragen hast, mit den Haaren bin ich leicht zu finden. Scheu’ dich nicht, zu fragen, wenn dich etwas interessiert. Egal was!“

Zu ihrem Erstaunen trat Vivian dicht vor sie, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und drückte einen kurzen, federleichten Kuss auf Mabels Lippen. 

„Übrigens habe ich auch ein Tattoo auf der Innenseite meines Oberschenkels, vielleicht zeige ich es dir bei Gelegenheit!“ Verführerisch lächelte sie, drehte sich um und verschwand. 

Betäubt blieb Mabel stehen. Sie war wie gebannt. Eine andere Frau hat dich geküsst! Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie wurde sich der Feuchtigkeit zwischen ihren Labien bewusst. Was macht dieser Ort nur mit dir?

Sie trat an die Brüstung und betrachtete das Treiben unter ihr. Plötzlich sah sie Patricia wieder. Im Gegensatz zum letzten Mal hielt sie zwei Leinen in der Hand. Eine führte zu einer hübschen Sklavin, die andere zu einem nackten Mann. Er sah von hier oben sehr jung aus. Mabel versicherte sich schnell, dass niemand sie beobachtete, dann klappte sie den Fächer auf und zog das Handy hervor. 

Patricia bahnte sich einen Weg durch die Menge, ihr Gesicht war gut zu erkennen. Mabel schoss ein Bild nach dem anderen. Ihr Herz schlug wie wild und ihr Puls raste – aber es war einfacher als sie gedacht hatte. Als ihre Chefin sich umdrehte und die Gerte in ihrer anderen Hand hob, gelang es Mabel, zwei noch eindeutigere Fotos zu machen, die zeigten, wie Patricia dem krabbelnden Sklaven auf den Hintern schlug. 

Mabel wusste nicht, womit er das verdient hatte – doch sie hatte den Moment für die Ewigkeit festgehalten. Ihr Herzschlag normalisierte sich erst wieder, als sie das Handy sicher im Spind verstaut hatte. 

Sie überlegte, ob sie nun nach Hause fahren oder vielleicht wenigstens eine kurze Runde durch die Grotte drehen sollte – einfach nur, um dir ein Bild zu verschaffen, was hier noch passiert. Außerdem hat Charly dich gefragt, ob du ihr eine Einladung für den Club besorgen kannst.

Vorsichtig stieg sie die Treppe hinunter. Ebener Untergrund machte ihr in den Schuhen keine Probleme mehr, aber auf den engen Stufen wollte sie lieber nichts riskieren. Jetzt, da sie ohne Handy zwischen den Brüsten unterwegs war, fühlte sie sich deutlich freier und schlenderte entspannt durch den Raum.

Sie war sich sicher, dass sie interessiert gemustert wurde, ignorierte es aber. Ihr Plan war, sich erst einmal ein Getränk zu holen und das Geschehen aus einer der Nischen zu beobachten. Unauffällig bedeckte sie mit ihrer Hand das Armband, das sie als devoten Neuling zu erkennen gab. 

Überrascht erkannte sie in dem Barkeeper den Mann, der ihr den Mitgliedsausweis gebracht hatte. Mit dem Glas in der Hand setzte sie sich in eine der freien Vertiefungen in der Wand. Gerade, als sie die Beine übereinanderschlagen wollte, wurde ihr wieder bewusst, dass sie keine Unterwäsche trug. 

Sie betrachtete unauffällig die Menschen, die sich durch die Grotte bewegten, trank einen Schluck und stellte ihr Glas ab. Die kühle Flüssigkeit fühlte sich angenehm in ihrem Hals an und ihr fiel erneut auf, wie heiß es hier war. 

Sie war froh, dass Charly sich bei der Wahl des Outfits durchgesetzt hatte. Du fällst zumindest nicht unangenehm auf – vielleicht solltest du in einen dieser öffentlichen Räume zu gehen und ganz unvoreingenommen sehen, was sich daraus ergibt. Ihr Schoß kribbelte bei dem Gedanken daran und eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Noch war sie sich nicht sicher, ob sie dafür wirklich den Mut aufbringen würde und musterte die Menge. 

Vielleicht ist hier ja ein attraktiver Mann anwesend, dem du dich ausliefern willst? Sie presste ihre Knie zusammen und versuchte dabei, ihre Klit zu ignorieren, die sich nun mit einem Pochen meldete. 

Als sie ihren Kopf zur Seite drehte, sah sie das wissende Lächeln eines Mannes, der nur eine enge Lederhose trug. An seine Seite schmiegte sich eine völlig nackte Frau mit großen Brüsten.

Trau dich! Im Bruchteil einer Sekunde hatte Mabel entschieden, dass sie es wagen wollte. Da tauchte plötzlich ein relativ großer Kerl auf, beugte sich zu dem Mann in der Lederhose und sagte etwas. Der Dom betrachtete Mabel mit hochgezogener Augenbraue, zuckte mit den Schultern und verschwand samt nackter Sklavin in der Menge. 

Verunsichert ließ Mabel sich wieder auf das Sitzkissen sinken, da drehte der Mann sich um. Unwillkürlich presste sie ihren Rücken gegen den kalten Stein hinter ihr. Er war der attraktivste Mann, den sie seit langem gesehen hatte – selbst Paul konnte nicht mit ihm mithalten. Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre und sie erstarrte. 

Er hatte die Hände locker in die Hosentaschen gesteckt, das Hemd war nachlässig zugeknöpft und gab den Blick auf seine muskulöse Brust frei. Die Menge in der Halle war größtenteils schwarz gekleidet und das Rot seines Hemdes stach überdeutlich hervor.

Er kam langsam auf sie zu. Mabel saß im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Rücken zur Wand und wusste nicht, was er von ihr wollte. Aber du hast eine Ahnung.

Er war eindeutig größer als sie, sein Haar war extrem kurz rasiert und ebenso dunkel wie seine Augen.

Wortlos glitt er neben sie auf die Sitzbank und Mabel nahm sofort seinen angenehmen Geruch wahr. Beinah hätte sie sich zu ihm gebeugt und an ihm geschnuppert, doch im letzten Moment konnte sie sich beherrschen. 

Dann wurde ihr klar, wie anmaßend er gewesen war und heiße Wut schoss in sie. Was fällt ihm eigentlich ein? Sie spürte, wie die Unsicherheit von ihr abfiel und ihr übliche, schlagfertige Art wieder die Überhand gewann.

„Was bitte war das?“, wollte sie nun von ihm wissen, den Blick stur geradeaus gerichtet.

„Ich habe ihn weggeschickt.“ Seine Stimme war dunkel und sexy, ließ ihre Kopfhaut prickeln.

„Vielleicht wollte ich aber gar nicht, dass die Beiden gehen.“ Der Trotz war gut hörbar.

„Tja, jetzt musst du dich mit mir zufriedengeben.“ Seine Hand legte sich auf ihr Knie, die Berührung erschütterte Mabel und sie keuchte leise auf.

„Nehmen Sie Ihre Hand weg!“ Du lügst! Du willst nicht, dass er seine Hand wegnimmt – es erregt dich. Du bist nur beleidigt, dass er sich so aufspielt.

Er lachte leise und schob seine Hand ein Stück weiter nach oben.

„Ich meine es ernst“, raunte Mabel, aber ihr Widerstand schmolz.

„Ich habe ihn weggeschickt, weil ich dich für mich haben will.“

Mabel biss sich auf die Zunge, um nicht aus Versehen aufzustöhnen. Sie hasste sich gerade selbst. Ist es nicht furchtbar primitiv, dass das, was er gerade gesagt hat, dich tatsächlich anmacht?

„Vielleicht will ich aber gar nicht gewollt werden.“ Du lügst schon wieder.

Seine Finger glitten höher, kamen dem Saum ihres Rocks nun gefährlich nah. Mit jedem Zentimeter, den seine Hand zurücklegte, beschleunigte sich Mabels Pulsschlag. 

Alles in ihr schrie danach, sich ihm zu Füßen zu werfen und ihn um Sex anzuflehen – andererseits war sie pikiert, dass er die Frechheit besaß, für sie zu entscheiden.

Er kam noch näher und weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, legte sie ihre Hand auf seine. 

Zum ersten Mal drehte sie den Kopf. Er sah sie noch immer eindringlich an und sagte: „Erwischt. Du bist neu hier.“  Sein Finger fuhr unter das verräterische Lederarmband und streichelte die Stelle, wo ihr Puls gerade zu explodieren drohte.

„Und wenn schon? Ich kann selbst entscheiden, mit wem ich hier was veranstalte. Ich denke, ich gehe jetzt und suche die Beiden.“

Er umfasste ihr Handgelenk, zog sie mit sanfter Gewalt zu sich hinüber und sagte: „Ich mag es, dass du dich so spröde gibst, obwohl ich deine Erregung bis hierher riechen kann. Meinst du wirklich, man sieht nicht, dass du nichts unter dem Rock trägst?“

Mabel wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Wangen fühlten sich heiß an. Er zog sie immer näher zu sich heran und sagte: „Ich heiße Ben.“

Wie hypnotisiert konnte Mabel ihren Blick nicht von ihm abwenden. Sie war sich nach wie vor nicht sicher, ob ihr gefiel, was hier gerade passierte oder nicht. Warum zweifelst du? Er macht dich unglaublich an – du willst nur nicht, dass dir das hier gefällt.

„Hast du keinen Namen?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Völlig mühelos zog er sie auf seinen Schoß und schlang die Arme um sie. Sie versteifte sich, als sie seinen harten Schaft unter ihrem Po spürte. 

Grundgütiger. Sie schloss die Augen. Seine Lippen fühlten sich gut auf ihrem Hals an. Entsetzt bemerkte sie, dass sie sich ihm geradezu anbot, indem sie seinem Mund entgegenkam. Seine Finger waren plötzlich unter ihrem Rock, streiften kurz die glatte Haut ihrer Scham.

Seine andere Hand fand ihren Nacken, drehte ihren Kopf zu sich und dann küsste er sie. Bevor ihr klar wurde, was sie tat, öffnete sie die Lippen. Seine Zunge drang in ihren Mund, spielte mit ihrer, saugte an ihrer Zungespitze – ein Gefühl, das sich sofort in ihre geschwollene Klit übertrug und sie leise ächzen ließ.

Scheinbar zufrieden, dass er diese Wirkung auf sie hatte, zog Ben sich zurück. Als Mabel die Augen aufschlug und das selbsgefällige Grinsen in seinem Gesicht sah, geriet sie in Wut.

Sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Zunächst schien er genauso schockiert wie sie selbst zu sein, doch er fing sich bedeutend schneller wieder. Er packte ihre Handgelenke, zwang sie hinter ihren Rücken und presste sie an sich heran.

Mabel schüttelte langsam den Kopf und flüsterte: „Entschuldigung, das wollte ich nicht.“

Seine Augen blitzten und er sagte: „Keine Sorge, darauf kommen wir noch ein anderes Mal zurück. Was willst du denn überhaupt?“

Dich! Verwirrt sah sie ihn an, so nah an seinem Körper konnte sie sich nicht konzentrieren.

„Gehen“, rang sie sich mit größter Mühe heraus. 

Er verstand sie falsch und fragte nach: „Das andere Paar suchen?“

Mabel nickte und schluckte schwer. Eigentlich wollte sie Hals über Kopf flüchten und nach Hause fahren – aber sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als ihm das zu gestehen.

„Hm“, machte er und streichelte die Haut ihrer Unterarme mit seinen Daumen. „Ich glaube nicht. Im Gegensatz zu den meisten Doms hier teile ich nicht gern. Ich will dich ganz für mich allein.“

Mabel gab ein ersticktes Geräusch von sich. Seine Worte lösten Reaktionen in ihr aus, über die sie lieber nicht nachdenken wollte.

„Und nenn’ mich verrückt, aber irgendwie bist du gerade noch reizvoller geworden, kleine Unbekannte.“

„Ich bin nicht klein“, protestierte sie schwach.

Er antwortete nicht, sondern drückte sie enger an sich und knabberte sanft an ihrer Unterlippe. Ermattet ließ Mabel sich gegen ihn sinken, sie konnte ihm nicht länger widerstehen. 

„Ich lasse dir die Wahl: Willst du gehen oder bleiben?“, fragte er nun.

Gedanken zuckten durch ihren Kopf. Was hast du zu verlieren? „Bleiben.“

Er ließ ihre Handgelenke los und umfasste stattdessen ihren Po, knetete ihn sanft. 

„Wie neu bist du genau auf diesem Gebiet?“ Seine Augen forschten in ihrem Gesicht und Mabel musste sich zwingen, den Blick nicht abzuwenden. Sie wollte sich nicht unterlegen fühlen.

„Sehr neu.“

Zum ersten Mal an diesem Abend schien er mit sich zu kämpfen. Seine Stimme klang eindeutig belegt, als er weitersprach. „Gut, dann will ich dich nicht überfordern. Sag’ mir deinen Namen.“

Tapfer schüttelte Mabel den Kopf. Er grinste sie an. „Es macht dich nur noch verführerischer, wenn du so widerspenstig bist. Das weckt meinen Jadgtrieb.“

Er küsste sie wieder, diesmal hungriger und roher als zuvor. Seine Zunge drang zwischen ihre Lippen und für einen Moment nahm er ihr den Atem. Als er sich von ihr löste, fühlten ihre Lippen sich ein wenig wund an.

„Mein Vorschlag: Ich gebe dir etwas und dafür gibst du mir etwas.“

„Und was wäre das?“, fragte Mabel misstrauisch. Er sieht viel zu gut aus, als dass du ihm einfach trauen könntest.

„Deinen Namen.“

Wenn das alles ist, was er verlangt... Sie zuckte mit den Schultern. Er lächelte und fuhr mit seiner Hand unter ihren Rock. Panisch wollte Mabel protestieren und sein Handgelenk wegschieben, doch er war viel stärker als sie. Erstickt schrie sie auf und er sagte: „Shhh. Oder willst du neugierige Beobachter anlocken? Noch interessiert sich niemand für uns.“

Mabel verstummte, sah ihn aber aus großen Augen an und schüttelte energisch den Kopf. Ihrer Stimmte traute sie nicht. 

„Du hast eingewilligt.“

Als seine Finger die kleine Knospe fanden, krallte sie sich an seiner Schulter fest. Er massierte sie, reizte sie und bald schon keuchte Mabel; krampfhaft bemüht, ein lautes Stöhnen zu unterdrücken.

Er spielte gekonnt mit ihrer Klit und Mabel hörte entsetzt ihre eigene Stimme, die flehte: „Bitte, bitte- Ich-“ Dann wimmerte sie leise.

Ben bewegte seine Hand quälend langsam. „Bitte mich, kommen zu dürfen.“

Sie schluckte. Das kannst du unmöglich tun. Aber das Verlangen brannte zu stark in ihr. Sie wand sich auf seinen Finger, den Kopf in den Nacken gelegt, die Atmung flach und gepresst.

„Bitte, Ben, lass’ mich kommen.“

Um das wollüstiges Stöhnen zu dämpfen, presste er seine Lippen auf ihre, als der Höhepunkt ihren Körper durchschüttelte. 

Gierig schnappte sie nach Luft. Sie konnte einfach nicht fassen, was gerade passiert war. Ein völlig Fremder hatte sie in einer Halle voller Menschen zum Kommen gebracht. Scham brach über sie herein. Wenn dich jemand erkannt hätte- Im schlimmsten Fall Patricia- Du musst hier weg!

Plötzlich drangen laute Geräusche aus der Mitte des Raumes zu ihnen hinüber. Ein Mann versuchte offensichtlich, eine völlig aufgebrachte Frau zu beruhigen. Mabel sah über ihre Schulter, doch Menschen umringten die beiden und sie konnte nichts erkennen. Dann hörte sie deutlich, wie jemand Bens Namen rief. Sie sah ihn an – er hatte es eindeutig auch gehört. Mit einem Räuspern stand sie von seinem Schoß auf und zog ihren Rock so weit hinunter wie das Latex es zuließ.

„Bleib’ bloß hier, ich bin noch nicht fertig.“ 

Ihre Brustwarzen zogen sich bei seinen Worten zusammen und ihre Pussy glühte noch immer nach. Doch als er außer Sichtweite war, ergriff sie die Flucht. 

Beim ersten Mal tippte sie vor lauter Aufregung den falschen Code ein und ein lautes Piepen ertönte. 

Aufgebracht fluchte sie und beachtete den fragenden Blick der Frau in dem transparenten Minikleid neben ihr nicht weiter. Schließlich sprang die Schranktür auf und sie griff nach ihren Sachen. Sie nahm sich nicht die Zeit, den Mantel anzuziehen, sondern warf ihn nur über den Arm und eilte in Richtung Ausgang. Am liebsten hätte sie auch ihre Schuhe ausgezogen, aber die Riemchen zu lösen hätte sie wertvolle Zeit gekostet.

Neben dem Ausgang saß noch immer Katie, doch Mabel hastete einfach an ihr vorbei. Sie stieß die Tür auf und rannte, so schnell es auf den Absätzen möglich war, zu ihrem Auto. 

Es nieselte. Als die kleinen Tropfen wie Nadelstiche auf ihre Haut trafen, fühlte sich Mabel an diesem Abend zum ersten Mal als wäre sie wieder in der Realität angekommen. Noch bevor sie ihr Auto erreicht hatte, betätigte sie den Türöffner. Dann sank sie erleichtert auf den Fahrersitz.

Erst als sie knapp zehn Kilometer zwischen sich und den Club gebracht hatte, hielt sie am Straßenrand und zog wenigstens den Mantel über. Sie hatte sich noch nicht ganz beruhigt und bei der Erinnerung an das Erlebte wurde ihr flau im Magen. 

Sie griff nach ihrem Handy und sah die Bilder durch – in diesem Punkt war der Abend auf jeden Fall erfolgreich gewesen. Sie lehnte den Kopf gegen den Sitz und versuchte zu analysieren, was passiert war. Warum bist du so panisch geworden und hast die Flucht ergriffen? Sie verstand ihre eigene Reaktion nicht. 

Eilig tippte sie eine SMS an Charly und Ian, in der sie den Erfolg der Mission verkündete und schrieb, dass sie nun nach Hause fahren und am Montag Bericht erstatten würde. Sie fügte noch an, dass sie müde war und sicherlich bis morgen Abend durchschlafen würde.

Bald bist du zuhause und nach ein wenig Schlaf kannst du wieder klar denken. Dann lenkte den Wagen wieder auf die Straße. Meinst du, Ben sucht dich gerade – oder hat er sich bereits der nächsten Frau aufgedrängt?
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Obwohl sie wusste, dass Ian und Charly es ihr übel nahmen, lehnte sie es ab, sich bereits am Sonntag mit ihnen zu treffen und vertröstete sie auf Montagmorgen vor der Arbeit. 

Ihr ging zu viel durch den Kopf und sie traute sich nicht, ihren Freunden unter die Augen zu treten, bevor sie ihre Gedanken sortiert hatte. Zu schwer wog die Angst, sie könnten ihr an der Nasenspitze ablesen, was vorgefallen war.

In der Nacht von Samstag auf Sonntag hatte sie keinen Schlaf gefunden und das schlug sich auf ihre Laune nieder. Sonntagnachmittag hatte sie sich zwar wieder ein wenig beruhigt, doch jedesmal, wenn sie ihre Augen schloss, sah sie Bens Gesicht vor sich. Zwischenzeitlich hatte sie tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, noch einmal zum Aviditas zu fahren – vielleicht schon am nächsten Wochenende. 

Sie war versucht gewesen, Paul anzurufen. Doch tief in ihrem Inneren hatte sie gewusst, dass ein Treffen mit ihm jetzt unbefriedigend verlaufen würde. Sie würde sich sowieso Ben dabei vorstellen. 

Zu ihrer Schande hatte sie auch gestern Abend nur einschlafen können, nachdem sie sich zweimal selbst befriedigt hatte. Dabei hatte sie darüber fantasiert, was wohl passiert wäre, wenn sie nicht davon gelaufen, sondern Ben in einen der Privaträume gefolgt wäre.

Mabel hatte ihre Knospe gerieben und gestöhnt bei der Vorstellung, wie er sie auf das Bett geworfen und hart genommen hätte, sie auf die Knie gezwungen und von hinten gefickt hätte. Ihre Orgasmen waren befriedigend gewesen – aber nicht ansatzweise so erfüllend wie der, den Ben ihr beschert hatte.




Wie erwartet löcherten Ian und Charly sie mit ihren Fragen. Sie versuchte, so gut es ging, bei der Wahrheit zu bleiben. Sie zeigte ihnen die Bilder, die auf ihrem Computer gespeichert und ausgedruckt hatte.

Charly sagte anerkennend: „Ich bin so froh, dass das alles glatt gegangen ist. Ich bin gespannt, wie sie reagiert.“ Sie deutete auf die Bilder. 

„Ist da sonst etwas passiert?“, fragte Ian.

Obwohl es ihr schwerfiel, ihren besten Freund anzulügen, entgegnete Mabel: „Nein, es war nur kniffelig, die Bilder zu machen und mich nicht erwischen zu lassen. Ich habe fast den ganzen Abend auf die passende Situation gewartet.“

Sie war einfach noch nicht bereit, über Ben zu reden – sie wusste ja selbst nicht, was sie davon halten sollte.

Sie waren früher als gewöhnlich in der Firma, denn Patricia fing selbst immer zeitig an und sie wollten sie konfrontieren, bevor die gesamte Belegschaft zuhörte.

Die Aufzugtüren glitten auseinander und die Freunde erstarrten auf der Stelle. Die gesamte Etage war hell erleuchtet und überall wimmelte es von Leuten, die Jacken mit der Aufschrift  „FBI“ trugen. Mabel sah Ian an, der ihren Blick genauso fassungslos erwiderte. Einer der Männer bemerkte sie und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. „Ich muss Sie bitten, diese Etage zu verlassen.“

Da ihnen nichts anderes übrig blieb, traten sie wieder in den Aufzug und fuhren nach unten. Im Foyer hockten sie sich in die ledernen Sessel, die dort standen und Mabel fragte: „Habt ihr eine Ahnung, was da los ist? Ich meine, das war das FBI!“ Sie flüsterte und doch kippte ihre Stimme am Ende des Satzes deutlich. 

Charly schüttelte den Kopf und rieb sich über die Stirn. littlewords war eine der größten Werbefirmen in Boston und wenn sich herumsprach, dass das FBI die Büros auseinandernahm, konnte es gut passieren, dass zahlreiche Kunden absprangen. Ihnen blieb wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten.




Eine Stunde später standen sie mit allen Kollegen im Foyer versammelt und warteten darauf, dass man sie ins Büro ließ. Patricia zu konfrontieren war gerade ihre kleinste Sorge und doch fiel Mabel auf, dass sie ihre Chefin noch nicht gesehen hatte. 

Als der Geschäftsführer Roland White vor die Belegschaft trat, verstummte das Getuschel.  Sie versammelten sich im Halbkreis um ihren obersten Vorgesetzten und lauschten seinen Worten. 

„Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass das FBI Ermittlungen gegen Patricia Kent eingeleitet hat.“

Das Gemurmel schwoll ohrenbetäubend an und White hob die Arme als könne er den Geräuschpegel damit verringern und tatsächlich wurde es wieder ruhiger.

„Die Vorwürfe, die gegen Patricia erhoben wurden, sind wirklich schwerwiegend und beinhalten unter anderem Betrug, Veruntreuung, Insiderhandel und Geldwäsche. Wir konnten glücklicherweise eine Einigung mit der Behörde erzielen und gegen unsere volle Kooperation haben sie zugestimmt, alles aus der Presse zu halten. Sie wissen hoffentlich alle, was das bedeutet – dringt ein Wort hiervon nach außen, könnte es das Ende der Firma bedeuten.“

Alle sahen betroffen zu Boden. White seufzte schwer, dann fuhr er fort: „Ich weiß, Sie haben vermutlich viele Fragen, aber Sie können mir glauben, viel mehr als Sie weiß ich auch nicht. Miss Kent scheint untergetaucht zu sein, von ihr fehlt seit Samstagnacht jede Spur. Wir sind selbst erst kurzfristig informiert worden und ich habe einen Freund gebeten, sich der Abteilung anzunehmen. Er wird Patricias Posten übernehmen – sobald er hier ist, werde ich ihn vorstellen. Bitte versuchen Sie jetzt, Ihre Arbeit wie gewohnt zu erledigen. Ich bitte Sie noch einmal inständig, Schweigen über diese Vorgänge zu bewahren.“

Mabel ließ sich auf ihren Stuhl sinken und betätigte automatisiert den Ein-Schalter an ihrem Computer. Ian sah genauso geschockt aus wie sie. Entsetzt schüttelte er den Kopf. Wortlos machten sie sich an die Arbeit – was sollten sie auch sonst tun?




Mabel sah von ihrem Bildschirm auf und beobachtete, wie Mister White aus dem Aufzug kam. An ihrem Schreibtisch blieb er stehen. „Mabel, kann ich Sie einen Moment sprechen?“

Mabel nickte, stand auf und folgte ihm in Patricias Büro. Er schloss die Tür, setzte sich auf die Schreibtischkante und verschränkte die Arme – er sah aus als wäre er in den letzten Stunden gealtert.

„Kann ich auf Ihre Verschwiegenheit zählen?“

„Natürlich.“

„Vermutlich hat Patricia auch die Firmenkonten angezapft. Wir haben keine Ahnung, wie sie das geschafft hat und es spielt auch keine Rolle – aber nicht nur diese Abteilung steht auf dem Spiel. Da ich immer den Eindruck hatte, dass Sie einen guten Überblick über alles haben und auch mit den Leuten umgehen können, würde es mich freuen, wenn Sie dem neuen Abteilungsleiter zur Hand gehen. Sie müssen unbedingt ehrlich sein, Mabel: Wenn hier noch irgendetwas vor sich geht, muss er es wissen.“

Mabel fühlte sich gleichzeitig geschmeichelt und alarmiert. „Ich habe eine Mappe mit allen aktuellen Projekten in der Übersicht, die erstelle ich immer für das monatliche Update der Firmenhomepage. Wenn Sie wollen, kann ich sie holen. Das erleichtert ihm bestimmt den Einstieg.“

„Eine sehr gute Idee. Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann.“ 

Die Tür hinter ihnen wurde geöffnet. 

„Ah, da ist er ja auch schon. Mabel, darf ich vorstellen-“ Er machte eine Pause und Mabel drehte sich mit einem offenen Lächeln um. 

Ihre Miene erstarrte und unsicher trat sie einen Schritt zurück. Ihre Hand tastete in der Luft nach etwas, um sich daran festzuhalten. Ihr war, als wäre mit einem Schlag jeglicher Sauerstoff aus dem Raum verschwunden.

„Das ist Benedict O’Connell, der neue Abteilungsleiter und hoffentlich unser Retter in der Not.“

Er streckte die Hand aus, seine Mundwinkel zuckten und er sagte: „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mabel.“

Er sprach ihren Namen langsam und genüsslich aus, hatte er ihn letztendlich doch erfahren. Sie starrte in seine braunen Augen und wünschte sich sehnlichst ein Loch im Boden, um verschwinden zu können. Sie entzog ihm ihre Hand und murmelte: „Ich hole nur schnell die Mappe.“

Vor der Tür schnappte sie panisch nach Luft, der Raum schien sich zu drehen. Dein neuer Chef hat dich am vergangenen Samstag nur mit seinen Fingern zum Orgasmus gebracht! Mabel presste die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Nein, es ist leider kein schlechter Traum.

Sie ging mit weichen Knien zu ihrem Schreibtisch und suchte nach der Mappe.

„Mabel, alles okay? Du bist weiß wie die Wand“, erkundigte Ian sich aufmerksam wie immer.

„Ich soll dem neuen Chef assistieren.“ Ihre Stimme klang tonlos.

„Und was ist daran so schlimm?“

„Gar nichts.“ Endlich fand sie den grünen Hefter und schloss ihre Finger dankbar darum. Sie ging zurück in das Büro, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, den Raum wieder zu betreten. Aber wenigstens war sie nicht allein mit ihm. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken. Sie musste dafür sorgen, dass sie niemals mit ihm alleine war. Wer weiß, was er sonst mit dir macht.

Die Männer sahen auf, als sie wieder eintrat. Sie öffnete die Mappe und ihr Entsetzen vergrößerte sich – sie hatte den falschen Hefter gegriffen. Nicht ihre Übersicht war darin, sondern die Bilder von Patricia. Sie klappte die Mappe heftig zu und ihre Wangen begannen zu glühen. Sie spürte Bens interessierten Blick auf sich, wagte es aber nicht, ihn anzusehen. In ihren Ohren hörte sie ihr eigenes Stöhnen, als sie auf seinen Fingern gekommen war. Die Hitze in ihren Wangen wurde schlimmer.

„Nun gut, dann lasse ich Sie beide jetzt alleine. Sehe ich Sie später zum Lunch, Benedict?“

„Mit dem größten Vergnügen“, erwiderte Ben freundlich.

Er ging zur Tür und hielt sie auf. White klopfte ihm auf die Schulter und verließ unter Erfolgswünschen das Büro. Mabel wollte sich mit ihm hinausschleichen – doch Benedict warf die Tür vor ihrer Nase zu.

„Du bleibst schön hier. Setz’ dich.“

Er wies auf den Sessel vor dem Schreibtisch und nahm selbst dahinter Platz. „Ironie des Schicksals – nicht wahr, Mabel?“

Sie holte tief Luft und spürte, wie ihr Widerstand sich regte. Nur weil sie eine flüchtige sexuelle Begegnung geteilt hatten, musste sie sich nicht von ihm aufziehen lassen.

„Wohl eher Pech auf meiner Seite“, entgegnete sie schnippisch.

„Pech?“, wiederholte er fassungslos, auch wenn Belustigung in seiner Stimme mitschwang.

„Denke schon. Man sollte eigentlich meinen, dass die Stadt groß genug ist.“

Er lehnte sich in dem Sessel zurück und betrachtete sie. Sein Ausdruck wurde ernst und seine Stimmte klang merklich dunkler, als er fragte: „Warum bist du geflüchtet? Du hast dein Versprechen gebrochen.“

Wenn du das nur wüsstest, immerhin hat er dir schließlich sehr gefallen – und das, was er mit dir gemacht hat. „Ich bin nicht geflüchtet, ich bin gegangen. Schätze, wir funktionieren einfach nicht miteinander.“

Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch und schwieg für einen Moment. Dann sagte er: „Dabei hatte ich den Eindruck, dass du dich gut amüsiert hast. Ich habe dich wirklich vermisst, nachdem du verschwunden warst. Ich hatte noch so viel mit dir vor.“

Mabel unterdrückte ihre aufkeimende Erregung. „Ich muss jetzt die andere Mappe holen, ich habe aus Versehen die falsche genommen.“

Sie wollte aufstehen, doch Ben befahl: „Bleib’ sitzen!“

Obwohl sie nicht wollte, gehorchte sie dennoch.

„Du bist sexy und anziehend, widerspenstig und störrisch. Du bist in den Club gekommen und ganz offensichtlich devot. Ich will, dass du dich mir unterwirfst.“

Mabel war von seiner deutlichen Forderung überrascht und schnappte bissig: „Was heißt denn hier offensichtlich?“

„Unterwirf dich mir und ich erkläre es dir.“

„Nein.“

„Nenn’ mir einen einzigen Grund, der dagegen spricht.“

In Mabels Kopf arbeitete es fieberhaft. Du hast keinen. Nur deine Angst – und das würdest du ihm niemals sagen.

„Ich wüsste nicht, wieso du dich mir widersetzen solltest. Wenn ich mich richtig entsinne, hat es nicht gerade lange gedauert, bis du dich stöhnend auf meinem Schoß gewunden hast. Du bist ausgehungert und ich kann dir geben, was du brauchst.“

„Nein!“, beharrte sie, obwohl ihre Pussy bei seinen Worten zu glühen begonnen hatte.

„Warum nicht?“

„Ich habe einen Freund!“ In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, bereute sie sie auch schon. Aber es war zu spät. 

Das spöttische Lächeln um Benedicts Mundwinkel zeigte deutlich, dass er ihr nicht ein einziges Wort glaubte. „Wen?“

„Ian.“

Benedict warf einen Blick auf den Zettel, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. „Ian Thompson, der hier ebenfalls arbeitet?“ 

Zu ihrem Entsetzen hörte Mabel sich sagen: „Ja.“

„Du lügst. Hättest du wirklich einen Freund, hättest du schon am Samstag versucht, dich damit herauszureden.“

Mabel schob trotzig das Kinn vor und freute sich zu sehen, dass Bens Miene sich verfinsterte.

„Ich weiß, dass du lügst. Ich werde die Wahrheit schon noch herausfinden und dann werde ich dir zur Strafe hier im Büro den Hintern versohlen.“

Mabel stand auf und straffte die Schultern. Sie ging langsam auf die Tür zu und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie war. 

„Schick’ bitte Ian rein.“

Sie fuhr herum. „Wozu?“

„Ich muss schließlich meine Mitarbeiter kennenlernen.“

Mabel riss die Tür auf und stapfte wütend aus dem Büro. Dieser selbstgerechte Bastard! Einen Teufel würde sie tun und ihm Ian hineinschicken. Nicht, bevor sie ihrem Freund nicht gesagt hatte, dass er ihre Lüge stützen musste.

Sie hörte hinter sich: „Ian, könnten Sie zu mir kommen?“

Entsetzt sah Mabel, wie Ian sich bereits erhob. Er beeilte sich, schließlich wollte auch er einen guten Eindruck bei dem neuen Chef machen. Er passierte sie und Mabel zischte mit flehendem Tonfall: „Sei mein fester Freund!“ Einen Augenblick später fiel die Bürotür bereits wieder zu.

Sie hoffte nur, dass Ian sie verstanden hatte und decken würde. Benedict blufft sicherlich. Wie will er denn in einem Mitarbeitergespräch herausfinden, ob du wirklich mit Ian zusammen bist?

Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl herum. Es fühlte sich an, als würde Ian Stunden in dem Büro verbringen. Als er wieder herauskam, stand Mabel auf und ging auf den Flur zu. Dabei spürte sie Benedicts Blick im Rücken.

Ian folgte ihr und kaum waren sie um die erste Ecke gebogen, drehte Mabel sich um. Ian hatte die Arme verschränkt und sagte: „Na, auf die Erkärung bin ich gespannt.“ 

„Er hat mich angebaggert und ich wusste nicht, was ich sagen sollte – also habe ich gesagt, dass ich einen Freund habe. Auf die Schnelle ist mir sonst niemand eingefallen. Ich wusste ja nicht, dass er dich sofort danach in sein Büro holen würde.“ Sie knetete nervös ihre Hände und wartete auf Ians Reaktion. 

„Okay, ich fühle mich natürlich geschmeichelt, dass ich deine erste Wahl bin, aber mir fällt es etwas schwer zu glauben, dass ausgerechnet dir keine schnippische Antwort eingefallen ist.“

„Meine Güte, es ging so schnell – er ist der neue Boss, die Aufregung von heute Morgen, das war einfach ein bisschen viel.“

Ian sah forschend in ihr Gesicht. „Er hat aber gar nicht gefragt, ob wir zusammen sind.“

„Was?“ Mabel starrte ihn verständnislos an.

„Ich hätte dich gedeckt, weil ich mir schon gedacht habe, was du mir sagen wolltest – aber er hat nicht gefragt. Er wollte wissen, woran ich gerade arbeite, ob ich etwas an der Abteilung zu bemängeln oder Verbesserungsvorschläge habe.“ Ian lehnte seinen Oberkörper nach hinten und warf einen Blick in das Großraumbüro. „Ich verstehe gar nicht, warum du dich nicht mit ihm treffen willst. Er ist doch so ein Schnuckelchen. Erzähl’ mir nicht, dass er dir nicht gefällt.“

Ob er dir gefällt? Mabel konnte sich kaum beherrschen, die Lust vibrierte seit seiner Ankunft durch ihren Körper und die Erinnerung an seine Berührungen sorgte dafür, dass sie sich am liebsten die Kleidung vom Leib gerissen hätte.

Mühsam beherrscht antwortete sie: „Es geht.“

„Es geht? Hast du keine Augen im Kopf? Wenn du nicht rangehst – unsere Etagenschlampe Annabelle wird sicherlich nicht zögern.“

Mabel zuckte mit den Schultern, auch wenn der Gedanke ihr einen Stich versetzte. „Und wenn schon. Du weißt doch, ich date keine Kollege und erst recht keine Vorgesetzten.“




Der Rest des Tages verlief zu Mabels Erleichterung ereignislos. Vor Benedict lag eine Menge Arbeit, die er scheinbar gewissenhaft erledigte, denn im Laufe des Nachmittags sprach er mit fast allen Mitarbeitern und verschwand schließlich in die Chefetage.

Wirklich entspannen konnte sie sich trotzdem nicht. Sie grübelte darüber nach, wie sie die Situation entschärfen sollte. Selbst wenn du nichts dagegen hättest, mit Ben ins Bett zu gehen, gibt es da noch immer das Problem, dass er jetzt dein Chef ist.

Seine Forderung, dass sie sich ihm unterwerfen sollte, ließ sie in ihren Gedankengängen außen vor. Sie würde mit ihm schlafen, das war ihr klar – aber sie war nicht bereit, sich unterdrücken zu lassen. 

Nichts anderes will er doch von dir, oder? Dass du deinen Willen aufgibst und ihn mit dir machen lässt, was er will.

Entnervt warf sie ihren Kugelschreiber auf den Schreibtisch. Nein, du kannst nichts mit deinem Chef anfangen und schon gar nicht zu seinen Bedingungen. Sie würde sich ab jetzt professionell verhalten und ihm keinerlei Angriffsfläche bieten. Das Ziehen in deinem Unterleib wird schon irgendwann aufhören.
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Der Rest der Woche verging ereignislos. Mabel hatte sich schon fast an Bens Anwesenheit gewöhnt. Er hatte sie noch einmal nach der Mappe gefragt, aber abgesehen davon hatten sie keinen Kontakt gehabt.

Sie war gleichzeitig erleichtert und ein wenig enttäuscht. Manchmal erwischte sie sich dabei, dass sie die geschlossen Sichtschutzblenden des Büros betrachtete und sich fragte, was dahinter wohl vor sich ging.

Sie runzelte die Stirn und bewegte ihren Cursor. Es hatte sich ein Fehler in ihre Arbeit eingeschlichen. Zufrieden, dass sie es selbst bemerkt hatte, korrigierte Mabel die Unebenheit.

„Sieh an, sieh an, ist etwa schon wieder eine Woche vorbei?“, hörte sie Ian spöttisch fragen.

Sie hob den Blick und sah Sebastian neben ihrem Schreibtisch stehen, der abwehrend die Hände hob. „Schuldig im Sinne der Anklage. Aber du verstehst das nicht, du sitzt dieser entzückenden Schönheit schließlich den ganzen Tag gegenüber und bist völlig immun. Ich hingegen stehe absolut im ihrem Bann und kann gar nicht anders als mein Glück immer wieder zu versuchen.“

Obwohl sie es eigentlich nicht wollte, musste Mabel grinsen und schob ihren Notizblock zur Seite, damit er sich auf die Ecke ihres Schreibtisches setzen konnte.

„So, meine Schönheit, wie sieht es aus? Erhörst du mich diese Woche?“

„Ach, Sebastian-“

„Nein, sprich nicht weiter. Dein Tonfall klingt schon so betrübt. Lass es mich doch erst noch ein wenig mit meinem Charme versuchen, bevor du mich wieder zum Teufel jagst.“

Mabel lachte leise und auch Ian grinste breit. Sie war durchaus beeindruckt davon, dass Sebastian so beharrlich blieb.

„Versuch’ dein Glück“, gab sie schließlich nach. Ian rollte mit den Augen – eine stumme Aufforderung an Mabel, den armen Mann endlich zu erhören und mit ihm auszugehen. Ihre Antwort war ein strafender Blick.

Sebastian fuhr fort: „Wie klingt das? Überteuerter Rotwein auf billigen, karierten Tischdecken, der Boden klebt und doch ist das Ambiente-“

„Mabel, kann ich Sie kurz sprechen?“ Benedicts Stimme klang ruhig und doch glaubte Mabel, einen gereizten Unterton zu hören. Überrascht sah Ian sie an, nur Sebastian zuckte mit den Schultern und sagte mit einer Verbeugung: „Ich komme wieder, keine Frage. Ich spüre, dass der Widerstand bröckelt. Nicht mehr lang, nicht mehr lang.“

Als er verschwunden war, wusste Mabel, dass sie es nicht länger hinauszögern konnte, zu Ben ins Büro zu gehen. Sie erhob sich langsam und ging auf die Tür zu, in der er noch immer stand. Seine Augen lagen auf ihr und sie konnte deutlich spüren, dass er ihren Körper begutachtete. Sie war froh, dass sie diesmal bedeutend mehr Kleidung trug als bei ihrer Begegnung im Club. 

Er machte ihr nur ein wenig Platz und sie musste sich an ihm vorbeischieben. Das macht er doch mit Absicht. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, schien ihr unerträglich. Beunruhigt blieb sie im Raum stehen.

„Setz’ dich. Es sei denn, du möchtest direkt, dass ich dich über den Schoß lege und dir den Hintern versohle.“

Erregung flackerte in ihr auf und sie setzte sich augenblicklich. Er lachte leise und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. „Es tut mir wirklich leid, dass ich in dieser Woche so wenig Zeit hatte, mich um dich zu kümmern, kleine Mabel.“

Als sie den liebevoll ausgesprochenen Kosenamen hörte, runzelte sie die Stirn. „Ich bin nicht wirklich klein.“

Keine Antwort. Sie verschränkte die Arme und lehnte sich genervt im Sessel zurück. 

„Also, wer war das?“, wollte Ben nun wissen.

„Wer war was?“

„Der Mann, der bis eben noch auf deinem Schreibtisch gesessen hat.“ Seine Miene war undurchdringlich. 

Was ist das hier? Ein Machtspielchen? Ist er nur neugierig? Oder interessiert er sich vielleicht doch so sehr für dich, dass er eifersüchtig ist? Ihr Pulsschlag beschleunigte sich bei diesem Gedanken. Ja, das siehst du richtig. Ich glaube, in diesem Moment sitzt wirklich du ausnahmsweise am längeren Hebel.

„Sebastian.“

„Hat Sebastian auch einen Nachnamen und wer ist er?“

Bildest du dir das ein oder ist seine Stimme merklich dunkler geworden?

„Sebastian Hale. Er arbeitet bei uns in der Buchhaltung.“

Benedict lehnte sich nun auch in seinem Stuhl zurück. „Wenn ich jetzt einmal so fragen darf, Mabel: Was für Belange teilt denn die Buchhaltung mit dir?“

Ihr Gesicht wurde heiß. „Ich wüsste nicht, was das für eine Rolle spielt!“ Mit ihrer Stimme hätte sie Wasser sofort gefrieren lassen können.

„Gut, dann formuliere ich meine Frage um: Stört Ian es gar nicht, wenn du so offen mit anderen Männern flirtest?“

Verdammt! Sie hatte schon fast wieder vergessen, dass sie ihm dieses Märchen aufgetischt hatte. Sie beschloss, die Frage einfach zu ignorieren. 

„Gibt es hier irgendetwas für mich zu tun? Denn sonst habe ich wirklich genug Arbeit zu erledigen.“

„Ich bin immer noch damit beschäftigt, meine Abteilung besser kennenzulernen und du hilfst mir dabei. Wenn du meiner Frage ausweichst, stelle ich dir eine andere. Hatten du und Ian schon Zeit, deine kleine Geschichte abzusprechen?“

„Wie bitte?“

„Ich bin doch nicht blöd. Ian ist eindeutig schwul und du benutzt ihn als Vorwand, weil du Angst hast, dich mit mir einzulassen. Aber du weißt, was ich dir versprochen habe. Wenn dein kleines Schauspiel auffliegt, komme ich und nehme mir-“

Er hatte seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da sprang Mabel auf, durchquerte mit schnellen Schritten das Büro, öffnete die Tür und warf sie hinter sich zu, dass es nur so schepperte. Ihr war egal, dass alle sie anstarrten, ihr Kopf glühte ohnehin schon.

Hocherhobenen Hauptes eilte sie durch den Raum und verkroch sich auf der Damentoilette. Sie drehte den Wasserhahn weit auf und ließ das eiskalte Wasser über ihre Handgelenke laufen. Sie starrte in den Spiegel und fragte sich, was eigentlich los war. Warum schafft er es immer, dass du so aufgewühlt bist, wenn du mit ihm sprichst? Weil seine Versprechen so verlockend und verheißungsvoll klingen.

Unwirsch schüttelte sie den Kopf und versuchte, den Gedanken zu vertreiben. Sie wollte das alles nicht. Sie wollte nicht den Samstagabend im Lederminirock in halbdunklen Lagerhallen verbringen und sich beim Sex beobachten lassen. Das aufregende Gefühl war mit Paul am Anfang genauso gewesen. Alles, was neu ist, ist auch spannend – das bedeutet nicht, dass es auch gut für dich ist. Trotzdem war sie ratlos, was sie tun sollte. 

Benedict übte so eine Anziehungskraft auf sie aus, dass sie sich kaum dagegen wehren konnte. Er war nicht einfach nur attraktiv – es lag etwas in seinen Augen, wenn er sie ansah, das sie nicht benennen konnte. Hunger? Gier? Verführung?

Sie wollte sich ihm hingeben – sich ihm vielleicht sogar unterwerfen, doch sie ahnte, dass es niemals gut gehen würde. Sie war viel zu trotzig, herausfordernd und unverfroren, um sich jemandem auf diese Art und Weise unterzuordnen. 

Er wird schnell die Lust daran verlieren, deinen Widerstand brechen zu wollen – und dann ist alles, was gebrochen wird, dein Herz. 

Es klopfte an die Tür. „Mabel, ist alles okay? Darf ich reinkommen?“ Charly.

„Ja.“

Die Tür öffnete sich und Charlys schwarzer, lockiger Haarschopf tauchte auf. Sie schob sich durch den Türspalt. „Was ist los?“

Mabel holte tief Luft, hielt sich am Waschbeckenrand fest und überlegte, wie sie es erklären sollte. „Eigentlich nichts, er hat nur so eine Art an sich, die mich zur Weißglut treibt.“

„Er?“ Charly konnte ihr offensichtlich nicht ganz folgen.

„Ben.“ Mabel machte eine unwirsche Handbewegung.

„Ben?“, wiederholte Charly ungläubig. „Du meinst Benedict, unseren neuen Chef?“

Mabel schloss die Augen. Es schien, als würde sie heute nicht nachdenken können, bevor sie sprach. „Versprichst du, Ian vorerst nichts davon zu erzählen?“

Charly sah alles andere als glücklich aus, nickte dann aber.

„Ben macht mir eindeutige Angebote, die ich weder annehmen kann noch ablehnen will. Es ist kompliziert.“ Du lügst im Grunde nicht – du lässt nur ein paar winzige, unbedeutende Details aus.

„Noch mysteriöser geht’s nicht?“, fragte Charly mürrisch.

„Tut mir leid, ich wollte es eigentlich mit mir selbst ausmachen.“

„Ach, Mabel. Du musst nicht immer alle Probleme alleine lösen. Du bist nicht schwach, nur weil du einmal nach Rat fragst.“

Sie lächelte müde. Wenn es doch nur so einfach wäre.

„Ich komme immer noch nicht drüber hinweg, dass wir uns die ganze Mühe gemacht haben, um Patricia zur Rede stellen zu können und nun ist sie sowieso weg.“

Charly lehnte sich mit dem Po ebenfalls gegen das Waschbecken. „Ja, ich kann es auch nicht glauben – und ich werde jetzt einfach vorgeben, dass mir gar nicht aufgefallen ist, wie schlecht du das Thema gewechselt hast. Aber überleg’ dir, womit du Ian fütterst. Du weißt, dass er gerade bei dir dazu neigt, den großen Bruder zu spielen. Wenn er das Gefühl hat, dass zwischen dir und dem neuen Chef etwas vorgeht, wer weiß, er dann macht. Ganz zu schweigen davon, wie er wohl reagiert, wenn er denkt, dass Benedict dir emotional zusetzt.“

Oder dir den Hintern versohlen will? Und dir bei dem Gedanken daran nicht einmal unwohl wird?

Irgendwie schaffte Mabel es tatsächlich, ganz gelassen zurück ins Büro zu spazieren. Ian räusperte sich mehrfach hörbar und schließlich hob sie ihren Blick. „Möchtest du ein Bonbon gegen deinen trockenen Hals, Ian?“

„Willst du mir vielleicht erzählen, was hier vor sich geht?“

„Unser Chef treibt mich in den Wahnsinn und ich glaube, ich bin auf Entzug. Ich rufe am Wochenende Paul an und hole mir ein wenig Entspannung.“

Sie lächelte zuckersüß und zwinkerte Ian zu, der ihr zu glauben schien. Er widmete sich wieder seiner Arbeit und sagte: „Gut, wird auch langsam Zeit. Du bist seit ein paar Tagen echt merkwürdig. Ich dachte schon, du hättest verfrühtes PMS. Sag’ mir mal ein Wort, das sich auf ,frisch‘ reimt.“

Obwohl sie ihn am liebsten mit einem scharfen Bleistift erdolcht hätte, half Mabel ihm, seinen Text zu Ende zu schreiben.




Ian verabschiedete sich von ihr mit einem Kuss auf die Wange und musste sich beeilen, um seinen Bus noch zu bekommen. Mabel sah ihm hinterher und wunderte sich wieder einmal über ihren besten Freund. Sie hatte noch nie verstanden, warum Autofahren ihm widerstrebte.

Sie hatte sich überreden lassen, nach der Arbeit noch eine Kleinigkeit mit Charly und ihm essen zu gehen. Nur damit ihre Freunde sich nicht noch mehr Sorgen um sie machten, hatte sie zugestimmt.

Ihre Schritte hallten auf dem leeren Parkdeck wider, während sie langsam auf ihren Wagen zuging. Sie spielte tatsächlich mit dem Gedanken, Paul für unverfänglichen Sex anzurufen. Als sie Ian ihre kleine Lüge aufgetischt hatte, war ihr in den Sinn gekommen, dass es vielleicht gar nicht so weit von der Realität entfernt war: Sie hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt – möglicherweise war sie tatsächlich ausgehungert und Ben erschien ihr deshalb anziehender als er eigentlich war. Ist das überhaupt möglich?

„So ein Zufall“, ertönte in diesem Moment seine Stimme hinter ihr. Mabel fuhr herum, stand nun mit dem Rücken zur Fahrertür und sah ihn fassungslos an. Hört er es etwa, wenn du über ihn nachdenkst und erscheint dann, um dir das Leben noch schwerer zu machen?

„Was willst du?“, fragte Mabel gereizt.

„Eigentlich wollte ich nur nach Hause fahren. Dich hier an einem menschleeren Platz vorzufinden, ist natürlich ein netter Zufall.“

Er kam näher und Mabel wich erschrocken zurück. Sie spürte den Wagen im Rücken. Was jetzt? Dicht vor ihr blieb er stehen – obwohl sie größer als der Durchschnitt war, überragte er sie tatsächlich um einige Zentimeter. 

„Darf ich dich anfassen?“

Seine Frage, mit diesem zärtlichen Unterton, überraschte sie. Sie räusperte sich und dennoch klang ihre Stimme in ihren Ohren krächzend, als sie antwortete: „Das kommt ganz auf die Stelle an, schätze ich.“

„Ich entscheide mich für die Arme.“

Er stand so nah vor ihr, dass sie seinen warmen Atem spüren konnte und es war ihr nicht  einmal unangenehm. Deine Arme? Wie schlimm kann das schon sein?

Sie nickte stumm. Sie spürte seine Hände um ihre Handgelenke, dann beugte er sich vor und küsste sie – lange, intensiv – und ließ sie mit einem berauschten Gefühl zurück. Instinktiv wollte sie sich schützen, ihm wieder eine Ohrfeige geben, ihn von sich schieben. Ihre Arme zuckten nach oben – doch er hatte vorgesorgt.

Er hielt sie davon ab, sich zu wehren und sie hatte es ihm auch noch erlaubt. Je tiefer seine Zunge in ihren Mund drang, desto mehr ergab sie sich. 

Schließlich ließ er sie los, legte seine Hände stattdessen um ihren Kopf, streichelte ihre Wangen. Mabel spürte, dass sie keinen Widerstand mehr leisten konnte und griff nach seinem Mantel; er war offen und ihre Finger schlüpften darunter. Als sie ihre Hände auf seinen Rücken legte, spürte die warme Haut und die festen Muskelstränge. Sie gab nach, zog ihn zu sich, knabberte an seiner Unterlippe und entlockte ihm ein leises Aufkeuchen. Der unerwartete Laut, der seine Erregung bezeugte, sorgte dafür, dass sie sofort feucht wurde.

Er trat einen Schritt zurück und sah auf sie hinunter. „So fühlt sich das also an, wenn du nicht widerspenstig bist. Auch interessant.“

Sie wich seinem Blick aus, wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war kurz davor, ihn zu sich nach Hause einzuladen, als er sagte: „Ein Jammer, dass Ian vermutlich nie in den Genuss dieser Erfahrung kommen wird.“

„Ich weiß nicht, wovon du redest.“

„Halte ruhig noch ein wenig an dem Märchen fest. Ich bin geduldig. Außerdem habe ich ja jetzt etwas, das mich über das Wochenende rettet.“ Mit dem Daumen strich er sich andächtig über die Lippen, die Anspielung auf ihren leidenschaftlichen Kuss war eindeutig. Mabel ärgerte sich, dass sie überhaupt auf seine Annäherungen eingegangen war.

Empört stieg sie in ihr Auto und startete den Motor. Bens Grinsen schien sie den ganzen Heimweg zu verfolgen.

Zuhause tigerte sie unruhig durch die Wohnung. Er hätte dich haben können. Warum hat er aufgehört und dich fahren lassen? Entnervt ließ sie sich auf die Couch fallen. Die Antwort kannte sie längst. Weil er will, dass du freiwillig zu ihm kommst.

Mabel beschloss, sich selbst ein wenig Abstand zu gönnen und griff zum Telefon. Sie würde  mit Ian und Charly ausgehen und Spaß haben. Ende der Geschichte. Sie grübelte zu viel in letzter Zeit – das musste sich schleunigst ändern, bevor sie den Verstand verlor.




Wider Erwarten wurde das Wochenende ein voller Erfolg. Ian schleppte Charly und Mabel in eine Schwulenbar und sie amüsierten sich alle großartig. Sogar Charly war über ihren Schatten gesprungen und hatte Carl aus der IT-Abteilung um ein Date gebeten. Zuerst war sie beunruhigt gewesen, dass er vielleicht von der Schwulenbar nicht begeistert sein könnte, doch er nahm es locker und entpuppte sich als angenehmer Begleiter.

Mabel hatte sich ein großartiges Ablenkungsprogramm geschaffen und war so beschäftigt, dass sie kaum an Ben dachte. Am Samstag half sie ihrer Schwester beim Umzug, was zur Folge hatte, dass sie am Abend sofort erschöpft ins Bett fiel und einschlief. 

Mit Charly bummelte sie dann am Sonntag über den Flohmarkt. Später stieß Ian dazu und berichtete, dass er bis über beide Ohren verknallt war. Zu seinem Glück erwiderte der Angebetete seine Gefühle und sie hatten sich bereits an diesem Morgen zum Brunch getroffen.

Dementsprechend gut gelaunt waren die Freunde am Montagmorgen – wie es aussah, würde der Tag entspannt werden. In der Mittagspause erklärte Ian sich sogar freiwillig bereit, für das Essen zu sorgen. Als er zurückkehrte, zog Charly sich einen Stuhl an Mabels Tisch und während sie aßen, unterhielten sie sich. 

„Hat Carl sich noch einmal gemeldet?“, fragte Mabel ganz ungeniert.

Charly nickte verlegen. „Wir sind schon am Mittwoch verabredet.“

Wie im Chor sangen Mabel und Ian: „Charly ist verliebt. Charly ist verliebt.“ 

Mit einem süßlichen Lächeln präsentierte Charly ihren Mittelfinger. 

Plötzlich räusperte sich jemand. Ian sprang ruckartig von seinem Stuhl auf und fuhr sich nervös durch die Haare. „Hi, Kurt. Äh- Du kennst Mabel und Charly ja schon, nicht- Also, vom Wochenende- Ich-“

Mabel senkte ihren Blick, um ihr Grinsen zu verbergen. Wenn Ian so stammelte, dann hatte es ihn wirklich erwischt. Doch sie gönnte es ihm und Kurt sah einfach umwerfend aus. Die beiden  Männer entfernten sich ein paar Schritte vom Tisch und als Ian sich verabschiedete, beugte Kurt sich vor und drückte ihm einen kurzen Kuss auf den Lippen.

Ian kam wieder an den Tisch getänzelt und setzte sich mit einem Seufzen, seine Augen glänzten tatsächlich. Charly erwiderte trocken: „Wer ist denn jetzt hier der Verliebte?“ 

Mabel steuerte ein paar Kussgeräusche bei.

„Hört auf! Ihr seid ja nur neidisch, weil er so sexy ist!“ 

Mabel wollte etwas entgegnen, als ihre Kopfhaut plötzlich prickelte. Aus dem Augenwinkel sah sie Benedict in der Tür zu seinem Büro stehen. Er lehnte lässig im Rahmen und wirkte mehr als zufrieden. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Mabel schluckte schwer. Scheiße! Wenn er die Verabschiedung zwischen Ian und seinem neuen Lover gesehen hat, bist du geliefert. 

„Meine Güte, zwischen euch brennt ja die Luft.“ Charly hatte sich ebenfalls umgedreht. Ein warnender Blick von Mabel brachte sie allerdings zum Schweigen. Ian träumte noch immer und hatte glücklicherweise nichts mitbekommen.

„Wenn dein kleines Schauspiel auffliegt, komme ich und nehme mir, was ich haben will.“ 

Benedicts Worte dröhnten in ihren Ohren und sein zufriedener Gesichtsausdruck konnte nur bedeuten, dass genau das geschehen war: Du bist aufgeflogen und nun musst du dir schleunigst etwas einfallen lassen. 
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Mabel arbeitete so konzentriert, dass sie nicht bemerkte, wie Benedict sich ihr näherte. Dann stieg ihr sein würziges Aftershave in die Nase und sie stellte entsetzt fest, dass er direkt neben ihr stand. Er hatte sich hinunter gebeugt, sah auf ihren Bildschirm, eine Hand auf der Rückenlehne ihres Stuhls abgestützt, die andere auf der Tischplatte.

Ihre Nippel zogen sich zusammen und sie wusste ohne ihn anzusehen, dass er es bemerkt hatte. 

„Mein Büro.“ Sein Atem kitzelte ihr Ohr. Jetzt sitzt du in der Falle. Sie stand auf und folgte ihm mit hoch erhobenem Kopf. 

„Schließ’ die Tür.“

„Ich glaube, mir wäre es lieber, wenn die Tür offen bleiben würde.“

„Wenn du möchtest, dass das gesamte Büro dein Stöhnen hört, bitte. Ganz deine Entscheidung.“

Entsetzt beobachtete Mabel, wie er sein Jackett auszog, es über die Stuhllehne hängte und dann begann, seine Ärmel hochzukrempeln. Das meint er doch nicht ernst, oder?

„Was hast du vor?“

„Mein Versprechen einlösen. Wenn ich mich richtig entsinne, hast du mir schon bei unserem ersten Treffen einen guten Grund geliefert, dich zu bestrafen. Außerdem hast du mich angelogen und du wusstest, was passieren würde, wenn es auffliegt.“

„Ich werde die Wahrheit schon noch herausfinden und dann werde ich dir zur Strafe hier im Büro den Hintern versohlen.“

Sie zögerte, dann schloss sie die Tür. Bevor sie noch länger darüber nachdenken konnte, dass sie möglicherweise einen Fehler beging, drehte sie den Schlüssel um.

Ben holte tief Luft, als er es sah und sagte mit eindringlicher Stimme: „Komm’ zu mir.“

Er saß in dem breiten Ledersessel und Mabel blieb dicht vor seinen Beinen stehen. Nach einem prüfenden Blick in ihr Gesicht streckte er die Hand aus und öffnete den Knopf ihrer Jeans. Oh mein Gott! Welche Unterwäsche hast du heute morgen angezogen? 

Dann fiel es ihr wieder ein und sie entspannte sich: Sie trug einen schlichten, schwarzen String. Er umfasste ihr Handgelenk und zog sie langsam hinunter.

Sie lag auf seinen Beinen, den Po in die Luft gereckt und lauschte ihrem eigenen Herzschlag. Seine Hand glitt in ihre Jeans. Noch hatte er sie nicht vollständig ausgezogen, aber das würde er sicherlich gleich nachholen. 

Er zeichnete die Umrisse ihrer Unterwäsche nach, streifte ihre glatte Haut. Plötzlich war ihr nackter Hintern entblößt und sie versteifte sich. Der erste Schlag kam so unerwartet, dass sie leise aufschrie. Sofort bereute sie diesen Ausbruch, als ihr einfiel, wo sie sich befand. 

Das Streicheln zwischen den Schlägen war für sie fast noch schlimmer als die Schmerzen. Jedesmal, wenn sie sich gerade entspannt hatte und begann, die Liebkosung zu genießen, traf seine Handfläche sie wieder. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Hintern in Flammen stand. Die Haut brannte, ein Kribbeln breitete sich langsam in ihrem Körper aus.

Doch beschämt musste sie sich eingestehen, dass es sie anmachte. Ihre Unterwäsche war längst mit ihrer eigenen Feuchtigkeit benetzt und sie rutschte nervös auf seinen Beinen herum. Den Gedanken an die Möglichkeit, erwischt zu werden, schob sie einfach beiseite.

Der nächste Hieb ließ sie unterdrückt aufstöhnen und als sie seine Finger spürte, riss sie die Augen auf. Sie wollte sich aufrichten, doch seine Hand legte sich um ihren Nacken, hielt sie unten.

Ohne sich an dem Stoff des Strings zu stören, glitt Ben mit zwei Fingern in sie – sie war so erregt, dass er nicht einmal Probleme dabei hatte. Er fickte sie mit schnellen Bewegungen, sorgte dafür, dass sie keuchte.

„Oh bitte-“

„Bitte was?“, fragte Ben herausfordernd.

Offenbar war ihr das Schamgefühl vollständig abhanden gekommen, denn zu ihrem eigenen Entsetzen hörte sie sich sagen: „Bitte lass’ mich kommen.“

„Nein!“ Seine Finger verschwanden, ließen ihre Pussy unbefriedigt und leer zurück. Er streifte ihre Hose hoch und schob Mabel beinah unsanft von seinen Beinen.

Vollkommen verunsichert stand sie im Raum und konnte ihn kaum ansehen. Das heiße Gefühl an ihrer Kehrseite machte sie verrückt und ihre Klit pulsierte vor unerfülltem Verlangen. Sie schluckte schwer, nahm all ihren Mut zusammen und fragte: „Warum nicht?“

„Weil das eine Bestrafung war, kleine Mabel. Aber es freut mich, dass es dir so sehr gefallen hat. Du weißt ja, wo es mehr davon gibt.“

Oh, dieser verfluchte- Schon wieder kochte Mabel vor Wut. Dieser Mann ist einfach nicht zu ertragen. Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu.

„Mabel?“

„Was?“ Ihr frostiger Tonfall hätte ihn eigentlich warnen sollen, doch unbekümmert fügte er hinzu: „Ich bin wirklich froh, dass Ian nicht dein Freund ist. Ich hatte schon echtes Mitleid mit dir entwickelt, weil ich dachte, dass der Sex zwischen euch grauenvoll sein muss. Wenn ich mich nur daran erinnere, wie schnell und hart du im Club auf meinen Fingern gekommen bist-“

Das Funkeln in seinen Augen machte Mabel nur wütender und sie wartete gar nicht erst ab, ob er noch etwas sagen wollte, sondern rauschte hinaus.

„Ist alles okay? Du bist ja total rot“, sagte Ian, als sie sich wieder an den Schreibtisch setzte.

„Natürlich, da drin ist es nur unfassbar warm. Außerdem bringt der Mann mich zur Weißglut.“

„Wieso, was macht er denn?“

„Nicht so wichtig. Was treibt dein Kurt so?“ Ein billiges Ablenkungsmanöver, aber es wirkte. Davon abgesehen machte es ihr wirklich Freude, zu sehen, wie Ian aufblühte, wenn er über seine neue Flamme redete. Sie hatte den Eindruck, dass es diesmal tatsächlich etwas Ernstes werden könnte. Zusätzlich war sie für alles dankbar, was sie von dem irritierenden Prickeln in ihrem Po ablenkte.

Warum reizt Ben dich nur dermaßen? Erst erregt er dich aufs Äußerste und dann schickt er dich weg? Sie verstand ihn einfach nicht. Während Ian fröhlich plauderte, grübelte sie.

„Du weißt ja, wo es mehr davon gibt.“ Bens Stimme verfolgte sie, verhöhnte sie. 

Warum hast du nur freiwillig die Tür abgeschlossen? So kann das nicht weitergehen. Du musst dir etwas einfallen lassen!




Mehr als eine Woche war vergangen, seit er ihr in seinem Büro beinah zärtlich den Hintern versohlt hatte und seitdem hatte er sich ihr nicht wieder genähert. Mabel wurde fast verrückt. Sie wollte sich ihm nicht anbieten – ihm fernbleiben konnte sie aber auch nicht. Es war wie verhext.

„Ich habe hier eine Lieferung für Mabel Sinclair?“ Der Paketbote stand in der Eingangshalle und sah fragend in den Raum. Überrascht hob sie den Kopf und stand auf. Sie hatte nichts bestellt und wenn, hätte sie es nicht an ihren Arbeitsplatz liefern lassen.

Sie unterschrieb und nahm die Sendung im Empfang. Sie betrachtete den weißen Karton – kein Absender, nur ihr Name und die Adresse von littlewords mit der Angabe des Stockwerks. Merkwürdig. 

In ihrer Schreibtischschublade fand sie eine Schere und schnitt das Klebeband an den Seiten durch. Sie hob den Deckel ab und sofort wusste sie, wer es ihr geschickt hatte.

Auf einer Lage roten Seidenpapiers lag ein Lederhalsband, an dessen Vorderseite sich eine Öse befand, die offensichtlich diente dazu, Fesseln daran zu befestigen. Nach außen hin seelenruhig schloss sie die Schachtel wieder und versteckte sie tief – sehr tief – in ihrer Handtasche. 

Sie war froh, dass Ian gerade seine Mittagspause mit Kurt verbrachte und nicht hier war. Er hätte so lange gebohrt, bis sie nachgegeben und ihm den Inhalt des Päckchens gezeigt hätte.

Ben erwartet doch nicht allen Ernstes, dass du so etwas trägst? Sie schüttelte den Kopf, doch die Lust, die sie bei diesem Gedanken empfand, konnte sie weder erklären noch ignorieren. Am liebsten wäre sie in sein Büro gestürmt und hätte ihm wieder eine Ohrfeige verpasst – doch dann fiel ihr ein, dass er nicht da war.

Seit drei Tagen war er geschäftlich unterwegs und tatsächlich vermisste sie ihn ein wenig. Sie hatte sich schon so daran gewöhnt, dass seine lüsternen Augen auf ihr lagen, dass sie ihr nun fast fehlten. Sie starrte ihre Tasche an. Ob das Halsband vielleicht bedeutet, dass er dich auch vermisst?




Mabel wusste, dass Benedict heute wieder im Büro sein würde und beschloss, dass es an der Zeit war, den Spieß umzudrehen. Sie hatte genug davon, dass er immerzu die Oberhand behielt. 

Sie nahm sich selten die Zeit, sich elegant anzuziehen und dazu ein richtiges Make-up statt nur Mascara zu tragen, wie sie es sonst machte. Wozu sollte sie auch? Immerhin ging sie nur zur Arbeit. Wie sollte sie denn sonst beeindrucken, wenn der Anlass es wirklich erforderte? 

Der schwarze Bleistiftrock und die tief ausgeschnittene, graue Bluse saßen wie eine zweite Haut und überließen fast nichts der Fantasie, trotzdem war Mabel durchaus anständig angezogen.

Ihre Augen betonte sie mit einem schmalen, geschwungenen Lidstrich und viel Mascara, klarer Lipgloss verlieh ihrem Mund zusätzlich den richtigen Glanz. Ihre langen Haare hatte sie über Nacht geflochten, sodass diese nun in weichen Wellen über ihren Rücken fielen.

Sie griff nach dem einzigen Paar High Heels, das sie besaß und fragte sich, ob Benedict auffallen würde, dass es die Schuhe waren, die sie im Aviditas getragen hatte.

Schon auf der Fahrt zur Firma war sie nervös und auch ein wenig erregt. Sie hatte absichtlich auf Unterwäsche verzichtet. Obwohl sie es sich immer noch nicht eingestehen wollte, hoffte sie, dass Benedict ihrem Outfit nicht widerstehen konnte und endlich über sie herfallen würde.

Doch aus ihrem Plan, bereits an ihrem Platz zu sitzen und Benedict geflissentlich zu ignorieren, wenn er auftauchte, wurde leider nichts. Ein schier endloser Stau sorgte dafür, dass Mabel fast zwei Stunden zu spät zur Arbeit kam. Ungeduldig trommelte sie auf dem Lenkrad und wechselte ständig zwischen diversen Radiostationen, obwohl sie wusste, dass sie das auch nicht schneller ans Ziel bringen würde.

Im Büro angekommen warf sie völlig entnervt ihre Tasche auf ihren Stuhl und schaltete den Computer an. Ian saß nicht an seinem Platz und so nahm niemand ihre Ankuft oder gar ihr Outfit zur Kenntnis. 

Zwanzig Minuten später tauchte Ian auf, hatte den Kopf aber hinter einer Zeitung vergraben und setzte sich wortlos. 

„Dir auch einen schönen guten Morgen“, sagte Mabel sarkastisch.

„Oh, sorry, Süße, ich habe dich gar nicht gesehen! Ich war mir nicht einmal sicher, ob du bei dem Stau überhaupt vor Mittag hier sein würdest. Unfall?“

Mabel nickte. „Ein winziger Blechschaden. Aber das hält die Leute ja trotzdem nicht davon ab, mit weniger als Schrittgeschwindigkeit vorbeizufahren und zu gaffen – man könnte ja etwas verpassen.“

Ian spähte über den Rand seiner Zeitung und sah zu Benedicts Glaskasten. „Apropos verpassen: Du hast wirklich etwas entgehen lassen. Annabelle ist den ganzen Morgen um Benedict herumgetänzelt und jetzt seit gut einer Stunde in seinem Büro. Ich frage mich schon die ganze Zeit, was die da wohl treiben.“

Mabel betrachtete die heruntergelassenen Jalousien und verspürte einen leichten Stich der Eifersucht. Ja, was treiben die beiden da drin? Bekommt Annabelle vielleicht gerade ein Spanking? Interessiert Ben sich gar nicht wirklich für dich, sondern Frauen im Allgemeinen?

Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um ihren Blick vom Büro zu lösen und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie war verwundert, dass Ian sich die Gelegenheit hatte entgehen lassen, ihr Outfit zu erwähnen.

„Deine Zeitung scheint aber extrem spannend zu sein, oder? Solltest du nicht arbeiten statt zu lesen?“

„Ich lese nicht, ich mache PR-Arbeit.“

„Nimm die Zeitung runter.“

„Ich wüsste nicht, wieso“, entgegnete er trotzig und Mabels Neugier war geweckt. Wieso hatte er sie bisher noch nicht direkt angesehen?

„Los, mach’ schon. Zeig mir dein Gesicht-“

Mabel wollte noch etwas hinzufügen, aber sie verstummte, denn Ben tauchte neben ihr auf. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt stand er neben ihrem Stuhl und sah interessiert hinunter. Zu spät bemerkte sie, dass er in ihre aufgeknöpfte Bluse sah; Wut färbte ihre Wangen rot.

Sie wollte ihren Boss gerade anfahren, als Ian sagte: „Außerdem brauche ich nicht einmal von der Zeitung aufzusehen, um deine Outfitwahl zu loben. Wird auch endlich Zeit, dass du dich wieder mit Paul triffst – deine Laune ist ja kaum noch auszuhalten.“

Bens Augen wurden schmal und genauso lautlos, wie er gekommen war, ging er wieder und schloss die Bürotür hinter sich. Mabel atmete aus und merkte erst jetzt, dass sie offenbar die ganze Zeit, während er neben ihr gestanden hatte, die Luft angehalten hatte.

„Nimm sofort die Zeitung runter!“ Ihr Tonfall war schneidend und Ian ließ sofort gehorsam das Papier sinken. Er hatte ein blaues Auge und sah sie trotzig an. Mabel hatte ihn eigentlich zurechtweisen wollen, weil ihr gemeinsamer Chef seine Bemerkung über Paul gehört hatte, doch seine Verletzung lenkte sie ab.

„Oh nein! Was ist passiert?“

„Ich will nicht darüber reden.“ Mit einem Rascheln verschwand er wieder hinter der schützenden Zeitung.

„Ian, bitte. Ich mache mir sonst Sorgen. War das etwa Kurt?“

Empört warf er die Zeitung auf den Tisch und brauste auf: „Natürlich nicht, wie kannst du denn so etwas denken?“ Er zögerte kurz. „Also zumindest war er es nicht direkt.“

Nun verstand Mabel gar nichts mehr. „Wie jetzt? Nicht direkt? Was soll das denn bitte heißen?“

„Ich habe doch klar und deutlich gesagt, dass ich nicht darüber reden will.“

„Entweder, du verrätst mir jetzt sofort, was passiert ist oder ich hole das Foto von dir mit dem Sonnenbrand aus der Tasche und kopiere es für die ganze Abteilung.“

„Du bist ein Biest!“

„Ich weiß.“

„Aber es ist so peinlich“, murrte Ian.

Mabel verschränkte kritisch die Arme. 

Er ließ die Schultern hängen und räusperte sich. „Also, Kurt und ich waren im Auto und ich habe mir das Auge am Schaltknüppel gestoßen.“

„Wie stößt man sich denn das Auge am- Oh!“ Mabel schlug die Hand vor den Mund und musste ein Prusten unterdrücken. 

Ians Gesichtsfarbe war nun tiefrot. „Ich wusste, dass du lachen würdest. Deswegen wollte ich auch nichts sagen. Ich bin irgendwie abgerutscht-“

Sie konnte das Kichern nicht länger unterdrücken und sagte: „Es tut mir auch sehr leid für-“ Weiter kam sie nicht, ein Lachanfall schüttelte ihren Körper durch.

„Du bist blöd. Es hat ganz schön weh getan.“

Beleidigt wandte Ian sich seiner Arbeit zu und Mabel hatte gerade wieder aufgehört zu lachen, da kam ihr ein neuer Gedanke. „Hast du denn echt gedacht, es würde mir nicht auffallen, wenn du jetzt fünf Tage lang ununterbrochen den Boston Globe liest?“ Wieder prustete sie los und es dauerte einige Zeit, bis sie sich wieder beruhigt hatte.




Der Kopierer surrte und summte. Zufrieden nahm Mabel eine der frischen Kopien in die Hand. Es war genauso, wie sie sich es vorgestellt hatte. Das Layout war klar gegliedert und der Text fügte sich wunderbar ins Bild. 

Sie klopfte sich innerlich noch immer auf die Schulter, als das Gerät sie mit einem lauten Piepen aufforderte, den Papierstau in Fach 3 zu beseitigen. Die Maschine hatte ihre Macken und dazu gehörte ihr dauerndes Problem mit dem dritten Fach. 

Routiniert zog Mabel die Schublade auf, rüttelte an ihr und schob sie wieder zu. Sofort arbeitete der Kopierer weiter. Sie hörte Schritte hinter sich und noch bevor Ben neben ihr stand, konnte sie sein ansprechendes Aftershave riechen. Wunderbar, jetzt konnte er dir schön ungeniert auf den Hintern starren.

Sie versuchte, gelassen zu bleiben und schob den Stapel Papier zurecht. Er stellte sich neben den Kopierer und seine Augen wanderten über ihren Körper. Je länger er sie musterte, desto heißer wurde ihr. Sie hielt den Blick gesenkt und nahm sich fest vor, einfach nicht auf seine Spielchen einzugehen.

Nur noch 4 Kopien.

„Wer ist Paul?“

Mabel hob überrascht den Kopf. Sein Kiefer wirkte angespannt und auf seiner Wange zuckte ein Muskel. Ist er etwa eifersüchtig?

„Ich habe dich etwas gefragt.“ Sein Tonfall, der irgendetwas Primitives in Mabel berührte, ließ sofort Erregung in ihr aufsteigen. Sie hatte wie gewünscht die Oberhand gewonnen. Schnell, verschwinde!

Sie nahm die Kopien und drehte sich um, fest darauf konzentriert, langsam zu laufen, einen Schritt vor den anderen zu setzen – und nicht mit triumphierendem Gelächter loszurennen. Hatte Ian etwa doch Dank für seine unbedachte Äußerung verdient?

Sie wusste, dass er ihr folgte – er würde sie auffordern, in sein Büro zu kommen. Sie wusste es. Was wird er tun, wenn er entdeckt, dass du keine Unterwäsche trägst?

Sie bog um die Ecke und fühlte sich wie ein Tier auf der Flucht. Da sah sie Sebastian auf ihrer Schreibtischkante sitzen. Das ist dein Ausweg. Solange er dort sitzt, wird Benedict dich wohl kaum in sein Büro bitten.

Sebastians Augen weiteten sich und offensichtlich erfreute er sich an Mabels Outfit. Sie nahm auf ihrem Stuhl Platz, schlug die Beine übereinander und lächelte einladend. Sie hörte, wie hinter ihr die Glastür zugeworfen wurde und hoffte, dass Benedict nun schlecht gelaunt in seinem Chefsessel saß und alles mit ansah.

„Du siehst toll aus, Mabel.“

„Danke“, flötete sie und klimperte kokett mit den Wimpern.

Plötzlich ertönte ein leises „Ping“ und kündigte den Erhalt einer internen Email an. Jemand aus dem Büro hatte ihr eine Nachricht über das Firmennetzwerk geschickt. Wer mag das wohl sein?

„Schick’ ihn weg.“ 

Mehr stand nicht darin. Der Tonfall allein machte deutlich, dass Benedict verärgert war. Der Gedanke löste ein heißes Gefühl der Lust in ihrem Unterleib aus. Sie presste ihre Schenkel fester aneinander und wandte sich wieder Sebastian zu. Sie hörte seiner Anekdote zu und lachte an den passenden Stellen, genoss sogar seine bewundernden Blicke. Eigentlich ist ein Typ wie Sebastian viel passender für dich.

Es ertönte ein erneutes Piepen. „Ich meine es ernst.“ 

Sie löschte die Nachricht mit einem Tastendruck und erkundigte sich nach Sebastians Arbeit. Darüber konnte er minutenlang am Stück reden ohne Luft zu holen.

„Kleine Mabel, reiz’ mich nicht. Schick’ ihn sofort weg.“

Sie entschuldigte sich bei Sebastian für das dauernde Piepen, stellte den Computer auf stumm und tippte eine schnelle, kurze Antwort. „Noch eine Mail und ich gehe wirklich mit ihm aus.“

Seine Reaktion kam umgehend. „Das wagst du nicht. Wenn du ihn nicht wegschickst, hast du die Konsequenzen für dein Handeln zu tragen.“

Aber ein Typ wie Sebastian versetzt dich nicht so in Aufruhr.

Ihre Augen wurden schmal, sein Unverfrorenheit war kaum zu ertragen. Eine weitere Email landete in ihrem Posteingang. „Und das Halsband.“

Sie presste ihre Hände flach auf die Schreibtischplatte, dann stand sie auf. Sie beugte sich nah zu Sebastian, schnupperte an seinem Hals und sagte: „Du riechst wirklich gut. Was ist das?“

Dabei riecht er noch lange nicht so gut wie Ben.

Sebastian fühlte sich sichtlich geschmeichelt. „Das Parfüm ist von Versace und heißt ,Eau Fraiche‘.“

Mabel blieb noch einen Moment stehen und tat so, als würde sie den Duft genießen – in Wahrheit wollte sie jedoch Ben weichkochen, der gerade mit Sicherheit vor Wut schäumend beobachtete, wie Sebastian ihr, nicht so unauffällig wie er dachte, in die Bluse sah.

„Also, würdest du mit mir Essen gehen?“ Er sah noch nicht einmal sonderlich hoffnungsvoll aus, denn sie hatte ihren Leitsatz, nicht mit Kollegen auszugehen, oft genug wiederholt.

„Sehr gern.“

Sebastian sprang von ihrem Schreibtisch auf und sein Strahlen erhellte förmlich den Raum. „Jetzt ehrlich?“

Sie nickte nachdrücklich und er fragte: „Wie passt dir Freitag?“

„Klingt wunderbar.“

„Ich- Wow. Damit hätte ich jetzt aber nicht gerechnet. Ich reserviere einen Tisch und sage dir dann noch einmal Bescheid. Du machst mich gerade sehr glücklich.“ Er griff nach ihrer Hand, deutete eine Verbeugung an und drückte ihr tatsächlich einen Kuss auf den Handrücken. Für einen Moment vergaß Mabel Benedict und musste schmunzeln. Vielleicht wird ein Date mit Sebastian  wirklich ganz nett.

Mit weiteren Beteuerungen, wie sehr er sich freute, verließ Sebastian das Büro und Mabel konnte ihn im Flur fröhlich pfeifen hören.

„Du meine Güte, den hast du aber glücklich gemacht. Wie kommt es, dass du ihn endlich erhört hast?“

Mabel zuckte mit den Schultern und sah Ian an. Für einen Moment hatte sie sein blaues Auge vergessen und verzog bei dem Anblick mitleidig das Gesicht.

„Du hast Kurt, Charly hat Carl und ich will ja auch nicht auf ewig Single sein.“ Außerdem ist es eine nette Möglichkeit, die Überheblichkeit aus Bens Gesicht zu wischen.

„Ich hoffe, das Date wird gut und er entpuppt sich nicht als Freak.“

Mabel kicherte. „Erinnerst du dich noch an den Stofftiersammler, mit dem ich damals ausgegangen bin?“

Ian nickte und lachte glucksend. „Wie könnte ich den vergessen. Immerhin hat er dich gezwungen, jedes seiner Stofftiere einzeln zu begrüßen.“

Mabel schüttelte sich bei der Erinnerung und sah so im ersten Moment nicht, dass eine weitere Email in ihrem Postfach ankommen war.

„Mein Büro. Sofort!“

Sie seufzte, fühlte sich aber zum ersten Mal seit langem einer Konfrontation gewachsen. Sie wollte gerade aufstehen, als sie sah, wie Annabelle in Bens Büro ging und die Tür schloss. Sie runzelte die Stirn, wartete einen Moment und machte sich dann wieder an die Arbeit.

Es verging etwa eine halbe Stunde, bis die Tür sich wieder öffnete und Annabelle herauskam. Sie ging zielstrebig auf Mabels Tisch zu und sagte dann: „Ich soll dich in Bens Büro schicken.“ Wie immer verstellte sie ihre Stimme und sprach viel zu hoch. Offenbar glaubte sie, es sei sexy und lolitahaft, wenn sie sich wie ein Schulmädchen verhielt. Auf Mabel wirkte sie jedoch nur dümmlich und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ben solche Frauen reizvoll fand. Aber wer weiß das schon?

Mabel stand auf, strich ihren Rock glatt und fragte in der Tür stehend: „Du wolltest mich sprechen?“

Ben hob den Kopf, seine Miene war düster und erst, als er Mabel erblickte, wich der genervte Gesichtausdruck. „Ja, komm’ bitte herein.“

Oha. Seit wann hat er denn das Wort „Bitte“ in seinem Wortschatz?

Er lehnte sich im Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand über seine kurzrasierten Haare. „Was mache ich nur wegen Annabelle?“ Ganz offensichtlich war er von seiner aufdringlichen Mitarbeiterin genervt. 

Mabel konnte sich eine Spitze jedoch nicht verkneifen: „So lange, wie sie jetzt hier allein mit dir im Büro war, würde ich auf jeden Fall einen Test auf sexuell übertragbare Krankheiten empfehlen.“

Er lachte – ein entspanntes und ehrliches Lachen und Mabel war ein wenig stolz, dass sie ihn dazu gebracht hatte. Sie setzte sich.

„Keine Sorge, kleine Mabel. Ich neige zur Enthaltsamkeit, wenn ich ein neues Objekt der Begierde habe und es sich noch weigert, bereitwillig zu mir zu kommen.“

Das Blut rauschte in Mabels Ohren. Objekt der Begierde? Bereitwillig? Sie schluckte schwer und entschied sich für sicheres Terrain. „Ich bin nicht klein.“

Er schwieg und faltete seine Hände. Sie fühlte sich, als würde er ihren Körper nicht nur mit seinem Blick abtasten.

„Weißt du, was ich an dir am verführerischsten finde? Deinen Stolz und die gespielte Zurückweisung.“

„Woher willst du wissen, dass sie nur gespielt ist?“, fragte Mabel knapp.

„Ich weiß es einfach, du würdest dir mein Verhalten sonst überhaupt nicht gefallen lassen. Außerdem hast du dich mir im Aviditas dermaßen schnell hingegeben, dass ich immer noch zutiefst bedauere, dass wir den Abend nicht gemeinsam ausklingen lassen konnten. Dann müsste ich dich jetzt vielleicht nicht so hart bestrafen.“

Ihre Nippel zogen sich zusammen. „Was meinst du bitte mit bestrafen?“

„Ich führe eine kleine Liste, auf der ich all deine Verfehlungen notiere und wenn ich dich dann habe, werden wir sie nach und nach gemeinsam abarbeiten.“

Seine Worte machten sie wütend – wütend und erregt in gleichen Teilen.

„Was steht denn auf der Liste?“ Mabel presste sich in den Sessel und hoffte, dass sie halbwegs entspannt wirkte.

„Was bekomme ich für die Antwort?“

„Was? Jetzt willst du auch noch eine Belohnung für deine Dreistigkeit?“ Sie war ehrlich empört.

„Natürlich, von dir bekomme ich ja auch nie die Antworten, die ich hören will.“

„Rein theoretisch gefragt, was würdest du denn wollen?“

Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, seine Augen funkelten. 

„Deinen Slip.“

Mabel stand auf, trat nah an den Schreibtisch heran, stützte sich ab und beugte sich weit nach vorne. Ihre Bluse klaffte auf und gab den Blick auf ihre Brüste und schwarzen Spitzen-BH frei.

Eine Sekunde verharrte sie schweigend in dieser Position, dann säuselte sie leise: „Ich fürchte, dann ist der Deal leider geplatzt. Ich trage nämlich keinen.“

Sie genoss es, zuzusehen, wie Benedict offensichtlich mit seiner Erregung kämpfte. Schwungvoll stieß sie sich vom Schreibtisch ab und verließ mit wiegenden Hüften das Büro.


6




Mabel hatte den Reißverschluss ihres dunkelgrünen Kleides gerade halb hochgezogen, als ihr Handy klingelte. Sie war so davon überzeugt, dass es Sebastian sein musste, dass sie nicht einmal auf das Display schaute, bevor sie antwortete. „Hallo?“

„Was hast du an?“ Benedicts Stimme klang wie flüssiger Honig und die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.

„Was willst du?“

„Dich davon abhalten, mit dem Langweiler auf ein Date zu gehen.“

„Keine Chance, ich bin schon fast aus der Tür. Ich sehe auch gerade auf die Uhr und stelle fest, dass ich mich auf den Weg machen muss. Auf Wiederhören.“

„Warte.“ Er klang beinah flehend und Mabel seufzte. Sie spürte, dass ihr Widerstand dahinschmolz.

„Woher hast du überhaupt meine Nummer?“

„Die steht in deiner Personalakte, direkt neben deiner Adresse übrigens.“

„Wie beruhigend. Sag’ mir bitte, dass du nicht vor der Tür stehst.“

Er lachte leise und antwortete: „Nein. Aber ich spiele durchaus mit dem Gedanken, vorbeizukommen und mich an dir zu vergehen.“

Verlangen brannte in ihren Adern und brachte ihre Klit zum Pulsieren.

„Kein Protest, interessant.“ Die Belustigung war deutlich zu hören.

„Ich muss jetzt wirklich aufhören.“ Mit Mühe presste sie sich die Worte heraus.

„Sag’ mir wenigstens, was du anhast.“

Mabel verdrehte die Augen. Sie merkte, dass sie das Gespräch gar nicht beenden wollte. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass er vor ihrer Tür stand und ihr endlich jegliche Entscheidungen abnehmen würde. 

„Ein furchtbar tief ausgeschnittenes Kleid und keine Unterwäsche.“

Sie drückte auf den roten Hörer und betrachtete das Handy mit klopfendem Herzen. Sie konnte nicht benennen, was es war, das sie gerade dazu gebracht hatte, zu lügen. Ihr Kleid war knielang, hatte einen züchtigen Ausschnitt und Dessous trug sie auch.

Du willst, dass er hier auftaucht und dich endlich ins Bett zerrt. Du bist zu stolz und zu ängstlich, um zu ihm zu gehen und dich ihm zu ergeben.




Im Restaurant fühlte sie sich schäbig, weil sie wusste, dass sie Sebastian etwas vormachte. Sie war einfach nicht an ihm interessiert – wobei das nicht einmal an ihm lag, er gab sich die größte Mühe.

Braune, dunkle Augen spukten ihr durch den Kopf und sorgten permanent dafür, dass sie nervös auf ihrem Stuhl herumrutschte. Wird er heute Abend vielleicht wirklich vor deiner Tür stehen?

Als ihr Gegenüber schließlich begann, über seine große, wahre Leidenschaft – das Orchideenzüchten – zu dozieren, blendete sie komplett aus. Sebastian schien sich aber gut zu amüsieren und ließ sich nicht anmerken, ob ihm Mabels geistige Abwesenheit auffiel.

Sie stocherte in ihrem Essen und nickte mechanisch. Erst da bemerkte sie, dass Sebastian das Wort an sie gerichtet hatte.

„Sieh mal, was für ein Zufall: Da sind Mister White, Benedict und der stellvertretende Bürgermeister. Den Rest kenne ich nicht.“

Mabel sah über ihre Schulter. Kein Zweifel, Benedict stach optisch deutlich aus der Gruppe von Männern hervor – alle trugen neutrale Anzüge in Farben wie beige oder braun, nur Ben war ganz in Schwarz gekleidet. Sein schmal geschnittener Anzug saß hervorragend und betonte seine schlanke Figur und die breiten Schultern.

Was zum Henker tut er hier? Das kann unmöglich ein Zufall sein.

Bens Augen durchsuchten den Raum und Mabel drehte sich schnell um. Sie saß mit dem Rücken zu dem Tisch, an dem die Männer Platz genommen hatten. Entsetzt bemerkte sie, dass Sebastian den Arm hob und Ben zuwinkte. Dieser kam prompt an ihren Tisch.

„Was für ein Zufall. Guten Abend.“ Er log, sie wusste es genau. Die Stadt ist zu groß für einen solchen Zufall.

„Guten Abend, Mister O’Connell. Am Freitagabend noch ein geschäftliches Essen? Sie haben wohl nie Feierabend, was?“

Sebastian bemühte sich redlich, Smalltalk zu machen, während Mabel es noch nicht einmal schaffte, den Blick von der Tischplatte zu heben.

„Bitte, sagen Sie doch Benedict zu mir. Mabel.“ Gezwungenermaßen sah sie auf. Seine Augen ruhten auf ihr, nahmen ihr Kleid zur Kenntnis, das längst nicht so freizügig war, wie er offenbar gehofft hatte. Sie lächelte, schwieg aber beharrlich. 

„Also, die Liste wird wirklich immer länger.“

„Wie bitte?“ Sebastian verstand den Sinn der Aussage natürlich nicht, während Mabel sich unauffällig an der Tischkante festhielt.

„Nichts, nichts. Ich meinte nur, dass die Liste der Orte, an denen ich Mabel jetzt schon außerhalb des Büros getroffen habe, immer länger wird.“

Sebastian lachte höflich. Sie schwieg noch immer und wartete darauf, dass Ben verschwand und sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Date richten konnte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ging Ben endlich zurück zu seinem Tisch – einen Augenblick lang hatte sie wirklich befürchtet, Sebastian könnte ihm anbieten, mit an ihrem Tisch zu sitzen.

Mit äußerster Konzentration und einem großen Glas Weißwein schaffte Mabel es durch den Hauptgang. Sie kämpfte ihren Drang herunter, sich andauernd umzusehen und zu überprüfen, ob Ben noch da war. 

Sie legte ihr Besteck ab und fragte Sebastian: „Entschuldigst du mich kurz?“

Er war tatsächlich so höflich, mit ihr zusammen aufzustehen und lächelte sie glücklich an, bevor er sich wieder setzte. Gewissensbisse durchdrangen Mabel. Sie konnte das nicht. Nach dem Essen würden sie auf jeden Fall getrennt nach Hause fahren. Es lag nicht an ihm. Es liegt an Ben.

Sie ahnte, dass sie ihren Widerstand nicht mehr lange aufrecht erhalten konnte, aber sie würde ihre eigenen Regeln mit ins Spiel bringen. Sie straffte die Schultern und suchte nach den Toiletten. Ein langer, diffus beleuchterer Gang führte dorthin und erleichtert ließ sie sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen.

Der Blick in den Spiegel ließ sie innehalten. Wieso bist du so blass? Mit einem Seufzen trocknete sie ihre Hände ab. Sie zog die Tür auf und erschrak – Ben lehnte an der Wand und versperrte den Weg zurück ins Restaurant.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich mit ihm ausgehst. Amüsierst du dich gut?“

„Woher wusstest du, dass wir hier sein würden?“

„Ich habe die Email gelesen, die er dir geschickt hat.“

Mabel zog erstaunt die Augenbraue hoch. Hast du ihn gerade richtig verstanden? „Du hast mir auf der Arbeit hinterher spioniert?“

„Ich bin ein Bastard, ich weiß.“

Mabel verschränkte die Arme. Sie wagte es nicht, auch nur zu versuchen, sich an ihm vorbeizuschieben. Je mehr Abstand sie zu ihm hielt, desto besser.

„Was ist? Willst du nicht zurück zu deinem Date?“

„Was tust du überhaupt hier?“

„Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Ich wusste, dass du hier bist, also habe ich für meinen Termin dieses Restaurant gewählt. Und jetzt sehe ich zu, wie du dich mit einem anderen Mann unterhälst, der offensichtlich vernarrt in dich ist. Willst du dem armen Tropf wirklich das Herz brechen?“

Ihre Wangenmuskeln zuckten, so fest presste sie ihre Zähne aufeinander. Ihre ganze Haltung war abwehrend. Gleichzeitig schmeichelte es ihr, dass es Benedict auf gewisse Weise störte, dass sie mit Sebastian auf das Date gegangen war.

„Was muss ich tun, damit du mich vorbeilässt?“

Er lachte leise. „Gib dich mir hin.“

„Einverstanden.“

„Was?“ Seine Augen waren weit aufgerissen, mit dieser Antwort hatte er offensichtlich nicht gerechnet.

„Aber vorher hörst du dir meine Bedingungen an.“ Fast schon provokant sah sie ihn an.

„Und die wären?“ Der Ton in seiner Stimme hatte sich verändert. Er klang vorsichtig, gleichzeitig jedoch gierig.

„Wir essen zu Abend wie bei einem normalen Date. Ich möchte einmal ein anständiges Gespräch führen, ohne Angst zu haben, dass du mir gleich die Klamotten vom Leib reißt.“

„Das ist alles?“

Sie nickte und er fragte: „Wann?“

„Morgen.“

Er schien ihr den Sinneswandel noch immer nicht abzunehmen, machte aber Platz, um sie durchzulassen. 

Sie war fast an ihm vorbei, da umfasste er ihren Oberarm, zog sie an sich heran und presste einen fordernden Kuss auf ihren Mund. Er knabberte an ihrer Unterlippe und fragte dann: „Was hast du jetzt mit Sebastian vor?“

Sie machte sich los und sagte über die Schulter: „Das erzähle ich dir vielleicht morgen.“




Vor dem Restaurant legte sie ihm sanft eine Hand auf den Arm. „Es war wirklich ein sehr schöner Abend, Sebastian. Aber ich glaube, wir sollten getrennte Taxis nach Hause nehmen. Ich fühle mich einfach nicht wohl dabei, mit einem Kollegen auszugehen. Es tut mir leid.“

Sie sah nach unten. Ihn anzulügen fiel ihr wirklich nicht leicht – aber die Wahrheit zu sagen war auch nicht unbedingt besser. Ich war letztens in diesem Sexclub, da habe ich Benedict kennengelernt. Seitdem will er, dass ich seine Sklavin werde und hat mir auch schon den Hintern im Büro versohlt. Dir noch einen schönen Abend. 

Er sah gekränkt aus, war aber zu gut erzogen, um eine Szene zu machen – oder zu devot. Für einen Moment blickte er so unterwürfig drein, dass Mabel sich nicht sicher war.

Er murmelte: „Ich verstehe.“ Danach hielt er ihr trotzdem die Taxitür auf. Mabel stieg ein und sagte noch einmal: „Es tut mir wirklich leid. Gute Nacht.“




Sie zuckte zusammen, als es klingelte. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass alles an seinem Platz war. Sie hatte nur diesen einen Versuch – wenn es schief ging, würde sich Ben sicherlich mit dem größten Vergnügen bei ihr revanchieren.

Ihre Wohnung war spärlich beleuchtet, nur ein paar Kerzen warfen flackerndes Licht an die Wände. Sie hatte nicht gekocht und auch nicht vor, es zu tun. Aber das würde er noch bemerken.

Gestern Abend am Telefon hatte sie gelogen und behauptet, keine Unterwäsche zu tragen – das holte sie nun heute nach. Ihr Kleid war kurz, eng und trägerlos.

Sein Gesicht sprach Bände, als sie die Tür öffnete. Sie lächelte und trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. 

Er sah sich kurz um und zog dabei seinen Mantel aus. Wieder einmal stieg ihr sein anziehender Duft in die Nase und kurzzeitig spielte sie mit dem Gedanken, ihren Plan fallen zu lassen und ihn ins Schlafzimmer zu zerren. Allerdings wusste sie immer noch nicht, was sie dort erwarten würde und beschloss, an ihrem Vorhaben festzuhalten – vorausgesetzt, er würde sich darauf einlassen.

„Was möchtest du trinken?“

„Wasser reicht, danke.“ 

Er schlenderte langsam auf den Esstisch zu, musterte erst ihre Wohnung und dann sie. Unter seinem Blick fühlte sie sich nackt und war erleichtert, dass sie sich umdrehen konnte, um die Getränke aus dem Kühlschrank zu holen.

Sie war bereits feucht und die Art, wie er sie ansah, reichte aus, um die Nässe bis auf ihre Labien sickern zu lassen. Wie willst du diesen Abend nur durchhalten?

„Wie war dein Date mit Sebastian?“

„Nett.“ Sie versuchte, unverbindlich zu klingen.

„Nett? Was für eine Auszeichnung.“

Lauter als beabsichtigt warf sie die Kühlschranktür zu. Wohlweislich ignorierte sie das Zittern ihrer Hände und brachte die Gläser zum Esstisch. Dicht vor Ben blieb sie stehen und schaffte es, seinem herausfordenden Blick nicht auszuweichen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er seinen Arm hob und sie anfassen wollte. Schnell trat sie einen Schritt zurück und brachte den nötigen Abstand zwischen sich und ihn.

Ein belustigtes Zucken umspielte seinen Mund. Er bewegte sich auf sie zu und Mabel hielt die Luft an. Innerhalb ihrer eigenen vier Wände waren die Fluchtmöglichkeiten begrenzt. 

Die Türklingel erlöste sie. 

„Wer ist das?“ Überraschung lag in seinem Tonfall.

„Die Pizza. Ich kann nicht kochen.“ Sein Lachen begleitete sie bis zur Tür. Als sie den Pizzaboten bezahlen wollte, bestand Ben darauf, die Rechnung zu begleichen. Sie lehnte energisch ab, doch er blieb beharrlich und da der Lieferant schon ungeduldig wurde, gab sie schließlich nach. Sie ließ Ben den Karton zum Tisch tragen. So behält er seine Hände wenigstens bei sich.

Sie nahmen Platz und er fragte: „Wieso lädst du mich zum Essen ein, wenn du gar nicht kochen kannst?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, meine eigene Wohnung würde mir die nötige Entspannung geben, wenn ich mit dir zusammen bin. Außerdem habe ich sehr aufmerksame Nachbarn, die sofort reagieren würden, wenn ich schreie.“ Sie warf ihm einen neckischen Blick zu.

Das Lächeln erreichte seine Augen und sie registrierte, dass sich dabei ganz leichte Fältchen zeigten. Er schien also wenigstens Humor zu haben und gern zu lachen. Das erleichterte sie – gleichzeitig ließ es ihn noch anziehender wirken.

Sie biss von ihrem Stück Pizza ab, obwohl sie nicht den geringsten Appetit verspürte.

„Du bist wirklich bezaubernd. Immer wenn ich denke, dass ich gerade verstanden habe, wie du tickst, zeigst du mir eine neue Facette an dir. Faszinierend.“ Im Gegensatz zu ihr schien er nicht im Mindesten aufgeregt oder beunruhigt zu sein. Ganz entspannt lehnte er in seinem Stuhl und aß.

„Ich hätte bei mir zuhause für dich gekocht.“

„Da bin ich mir sicher. Aber du hast mir auch versprochen, dass wir heute nach meinen Regeln spielen und du mir die Möglichkeit gibst, dich besser kennenzulernen, bevor ich-“ Sie brach ab und sah verunsichert auf den Tisch. Bevor du was?

„Ein interessanter Gedanke. Ich werde mir Mühe geben. Aber du solltest dich nicht wundern, wenn daraus nichts wird. Ich bin nicht gut darin, Regeln einzuhalten.“

„Wer hätte damit gerechnet?“ Die Ironie in ihrer Stimme war beißend und trotzdem war sie erleichtert. Darauf hatte sie spekuliert und war froh, dass er es erwähnte. 

Mabel stand auf und nahm den leeren Pizzakarton mit. Sie legte ihn achtlos auf den Küchentresen und griff stattdessen nach den Handschellen, die sie zuvor dort versteckt hatte.

Während sie sich wieder hinsetzte, strich sie ihr Kleid glatt und legte die zwei Paar Handschellen auf den Tisch. Benedicts Augenbraue hob sich und er sagte langsam: „Also, wenn ich mich zurückhalten soll, kann ich dir verraten, dass das nicht unbedingt der beste Weg ist.“

„Es ist nicht das, was du denkst. Die sind für dich gedacht.“

„Kommt nicht in Frage! Wenn jemand gefesselt wird, dann du.“

Nichts lieber als das. Sie erschrank vor ihrem eigenen Gedanken. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper und sich musste sich zusammenreißen; ihre Selbstbeherrschung hing bereits nur noch an einem dünnen Faden. 

„Sie sind für jetzt gedacht.“

Er starrte sie nun verständnislos an und eine sanfte Röte kroch in ihre Wangen. Mit verschränkten Armen und einem finsteren Blick wartete er auf ihre Erklärung.

„Ich kann mich nicht entspannen, wenn du so bist und ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis du zumindest versuchst, über mich herzufallen.“

Frostig antwortete er: „Ich kann dir versichern, dass ich mich sehr gut im Griff habe. Die Antwort ist nein.“

Seine Meinung stand fest. Aber einen Trumpf hatte sie im Ärmel und er würde nicht widerstehen können, da war sie sich sicher.

„Wenn du dich von mir für eine Stunde an den Stuhl fesseln lässt und ich dich in Ruhe kennenlernen kann, gehört das nächste Wochenende dir.“

Ihr Gesicht glühte nun heiß und sie konnte ihn nicht ansehen. Die Sekunden verstrichen und schließlich räusperte er sich. Offenbar hatte er seinen eigenen Gedanken nachgehangen.

„Du willst allen Ernstes, dass ich mich von dir an den Stuhl fesseln lasse, wir uns ein wenig unterhalten und dafür gibst du dich mir das gesamte nächste Wochenende hin?“

Mabel nickte.

Er schien nachzudenken, aber sie spürte bereits, dass er innerlich einknickte und dieser Möglichkeit kaum Widerstand leisten konnte.

„Das ist ein ganz schön hoher Einsatz – ich will mehr als nur das Wochenende.“

Ihre Pussy zog sich zusammen, gierte schon jetzt danach, endlich von seinem Schwanz ausgefüllt zu werden. Mabel holte tief Luft; sie hatte nicht gedacht, dass er so ein harter Verhandlungspartner sein würde. „Und was schwebt dir da vor?“

„Du kommst am Mittwochabend zu mir nach Hause und ab dann gelten meine Regeln.“

„Was für Regeln?“ Ihre Stimmte klang brüchig.

„Das erfährst du zu gegebener Zeit. Sag’ ja oder nein.“

„Ja.“

Er rieb sich einmal kurz über die Stirn. „Du hast wirklich Glück, dass ich dich so verführerisch finde. Ich weiß genau, dass das eine unfassbar dumme Idee ist. Aber in solchen Moment übernimmt wohl auch bei mir der Schwanz das Denken.“

„Bitte, ich kann mich sonst nicht entspannen. Du siehst mich schon die ganze Zeit so an.“

„Wie?“

Hungrig. „Als würdest du gleich über mich herfallen.“

Mit einem Seufzen griff Ben nach den Handschellen und ließ jeweils eine um sein Handgelenk zuschnappen. Die rechte befestigte er selbst an der Stuhllehne, dann sah er Mabel auffordernd an. 

Sie streckte ihre Hand aus und befestigte die zweite Schelle. Er wirkte, als wäre ihm in dieser Position schon fast körperlich unwohl und Mabel musste ein Grinsen unterdrücken. Er war blindlings in die Falle getappt. 

Das sagst du jetzt. Dein Einsatz ist ganz schön hoch, du wirst bestimmt noch bereuen, was du gerade tust.

Sie schlug ihre Beine übereinader und fragte leise: „Kannst du dich losmachen?“

Probehalber zog er an den Handschellen und brummte dann: „Nein und das gefällt mir ganz und gar nicht.“ Er ließ seine Arme sinken. „Gut, du willst mich kennenlernen. Frag’ mich etwas.“

„Warum bist du ausgerechnet so an mir interessiert?“

Er lachte nur und murmelte: „Frag’ etwas anderes.“

„Warum bist du gestern Abend in dem Restaurant aufgetaucht?“

„Um dich aus dem Konzept zu bringen und zu verhindern, dass du mit einem anderen Mann nach Hause gehst.“

Sie wechselte das Bein und schlug sie erneut übereinander, betont langsam – ihm konnte unmöglich entgehen, dass sie keine Unterwäsche trug. 

„Spiel’ nicht mit mir, kleine Mabel.“ Ihm dämmerte wohl, dass es vielleicht eine dumme Idee gewesen war, sich von ihr fesseln zu lassen.

„Du spielst schon die ganze Zeit mit mir. Warum sollte ich mich da nicht einmal erkenntlich zeigen?“ Sie stand auf, legte die Hände auf seine Unterarme und beugte sich nach vorne. „Ab jetzt gelten meine Regeln.“ 

Sie konnte nicht widerstehen und presste ihm einen Kuss auf die Lippen. Sofort öffnete er hungrig den Mund und kam ihr entgegen. Doch sie zog sich zurück und lächelte, als sie seine Enttäuschung sah. Sie streifte ihre Schuhe ab und ließ sie achtlos unter dem Tisch liegen.

Sie ging zu ihrer Stereoanlage und presste die Playtaste. Sanft ertönte „Hysteria“ von Muse. Der Song war im Hintergrund gelaufen, als er sie in der Grotte zum Kommen gebracht hatte.

Sie griff zum Reißverschluss ihres Kleides. Seine Augen weiteten sich, als der Stoff auf den Boden fiel.

„Mir ist aufgefallen, dass du mich noch nie nackt gesehen hast – ein passender Moment, das jetzt nachzuholen. Findest du nicht?“ Mit wiegenden Hüften kam sie gemächlich näher. 

Seine Brust hob und senkte sich schnell. Er sah alles andere als glücklich aus. „Dir ist klar, dass ich dich züchtigen werde?“

Sie nickte und blieb dicht vor dem Stuhl stehen. „Die Frage ist wohl nur, wie lang die Liste noch wird.“

Seine Hand bewegte sich ruckartig nach oben und sie benötigte ihre gesamte Willenskraft, um nicht zurückzuweichen. Zum Glück ist er gefesselt.

„Das hier wirst du bereuen.“

„Davon bin ich überzeugt. Jetzt lehn’ dich zurück und genieße.“

Er sah sie an, als hätte sie vollkommen den Verstand verloren. Sie ließ sich auf ihre Knie sinken, öffnete den Knopf seiner Hose und glitt mit ihrer Hand hinein; sofort konnte sie seine Latte spüren. Ohne zu zögern streifte sie seine Unterwäsche ab und der Schaft federte ihr entgegen.

„Mabel, ich warne dich. Hör-“ Seine Stimme brach erstickt ab, als ihre Lippen sich um seine Eichel schlossen. Sie leckte über die rosige Spitze und saugte sanft. Ihre Hand lag noch um die Wurzel und sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass ihre Finger sich nur mit Mühe und Not berührten. Kein Wunder, dass er so selbstbewusst ist. Aber das bist du für gewöhnlich auch – nur er kann dich so ins Wanken bringen.

Ihr Kopf bewegte sich auf und ab und mit ihren Finger imitierte sie den Rhythmus, den ihr Mund vorgab. Die Haut lag wie Seide um den stahlharten Schaft und sie genoss tatsächlich das Gefühl auf ihrer Zunge. Er versuchte, ein Keuchen zu unterdrücken, aber das Pulsieren in seinem Schwanz versicherte ihr, dass ihm gefiel, was sie tat – egal, wie sehr er versuchte, es zu leugnen.

Sie beschleunigte das Tempo, kostete sein Stöhnen aus und liebkoste ihn weiter. Zum ersten Mal hatte sie in seiner Gegenwart das Gefühl, zu wissen, was sie tat. Sie sah, wie seine Finger sich um die Stuhllehne schlossen, die Knöchel traten weiß hervor. Die Lippen eng zusammengepresst saugte sie nun noch fester, bewegte ihre Hand schneller und ließ ihn tief in ihre Kehle gleiten.

Er konnte sich nicht länger zurückhalten und mit einem Aufschrei ergoss er sich in ihrem Mund. Sie wartete, bis das Zucken in seinem Schwanz nachgelassen hatte, bevor sie sich von ihm löste. Aufreizend leckte sie sich über die Lippen und verstaute den erschlafften Penis wieder in der Hose. Sie setzte sich, nackt wie sie war, auf ihren Stuhl.

Er starrte sie wortlos an, rang nach Atem und sah wütend aus. Offenbar gefällt es ihm wirklich überhaupt nicht, wenn es einmal nicht nach seinen Vorgaben geht. Aber er hat es verdient.

„Mach’ mich los.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde es vorziehen, noch ein wenig zu warten, bis du dich wieder beruhigt hast.“

„Du treibst mich in den Wahnsinn, Frau.“

„Ich weiß. Gern geschehen. Jetzt sind wir wenigstens quitt.“ Sie spielte auf den Orgasmus im Aviditas an und ein böses Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, das sie für einen Moment verunsicherte.

„Ach, kleine Mabel, wenn es doch nur so einfach wäre.“

„Ich bin nicht klein, verflucht!“ Ungehalten ballte sie eine Faust. Lass dich nicht provozieren. Er ist nur sauer und spielt mit dir. Bleib’ ruhig.

„Öffne die Handschellen“, verlangte er mit rauer Stimme. Sein Blick war lauernd und sie wusste, dass sie ab sofort auf der Hut sein musste.

Sie schob die Unterlippe vor und spreizte ihre Beine leicht. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, ob du mich hübsch findest. Sebastian habe ich sehr gefallen.“ Ihre Stimme wurde am Ende des Satzes sehr leise. Du solltest ihn wirklich nicht noch weiter provozieren – egal, wie reizvoll es ist.

„Du lügst.“

„Wie du meinst.“ Ihre Schenkel öffneten sich weiter.

„Ich schwöre bei Gott, Mabel, ich kämpfe wirklich hart mit meiner Selbstbeherrschung und wenn du nicht willst, dass deine erste Bestrafung noch schlimmer ausfällt als ohnehin schon, solltest du mich jetzt lieber losmachen.“

„Versprichst du, sofort nach Hause zu gehen und mich nicht anzufassen?“

„Sehe ich vielleicht wie ein Mönch aus?“

„Du hast es versprochen.“

Er rollte mit den Augen und sagte: „Ich würde mich an deiner Stelle gerade nicht so weit aus dem Fenster lehnen – du wolltest eine harmlose Unterhaltung führen. Du hast entschieden zu wenig Respekt vor mir.“

Die Worte lösten heftiges Kribbeln in ihrem Schoß aus. Doch sie blieb stark. „Versprich es mir oder ich lasse dich die ganze Nacht hier sitzen. Ich meine es ernst.“

„Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich mit mir machen lasse.“ Er ließ den Kopf nach hinten sinken und seufzte resignierend. 

Zufrieden stand Mabel auf. Sie ging zuerst an Ben vorbei ins Nebenzimmer, um in ihren Bademantel zu schlüpfen. Mit einer dicken Schicht Stoff zwischen ihnen sollte sie ihn zumindest bis zur Tür begleiten können.

Sie griff nach dem kleinen Schlüssel und schloss die Handschellen auf. Kaum war auch die zweite geöffnet, wich sie vor ihm zurück. Er stand langsam auf, blieb unschlüssig vor dem Tisch stehen und fixierte Mabel. In seinen Augen lag ein Versprechen.

Bleib’ hart und biete dich ihm jetzt auf keinen Fall an. Er soll seine Lektion lernen.

„Ich bringe dich zur Tür.“ Sie ergriff das Wort, um erst gar kein Risiko einzugehen. Er nickte steif und bedeutete ihr vorzugehen. Sein Schweigen verunsicherte sie ein bisschen. Sie war froh, dass er bis Mittwoch noch ein wenig Zeit hatte, seine Wut herunterkühlen zu lassen.

Er griff nach seinem Mantel und in diesem Moment klingelte ihr Telefon. Sie wollte ihm keinen Vorwand geben, ihr noch einmal in die Wohnung zu folgen und wandte nur den Kopf.

„Willst du nicht drangehen?“

„Nein. Ich habe gerade Besuch, da kann der Anrufbeantworter seinen Job machen.“ Außerdem hast du Angst, ihm den Rücken zuzudrehen.

Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Also dann, es war ein, nun ja, lehrreicher Abend.“

Ihr Anrufbeantworter spulte die altbekannte Aufnahme ab: „Hi. Du hast versucht, Mabel zu erreichen. Entweder ich bin nicht da oder ich gehe nicht dran. Hinterlass’ mir eine Nachricht.“

Es piepte, dann: „Hey Babe, hier ist Paul. Soll ich ungefähr in einer halben Stunde vorbeikommen und dir das Hirn rausvögeln?“

Mabel riss entsetzt die Augen auf und wollte zum Telefon rennen, den Stecker ziehen oder am besten gleich aus der Wand reißen – aber Benedict griff nach ihr und hielt ihre Oberarme umklammert. 

Wieder schallte Pauls Stimme durch den Raum: „Bist du da, Baby? Ruf’ mich an, okay? Ich warte.“

Normalerweise verursachte Pauls Stimme ein wohliges Gefühl in ihrer Pussy, doch heute wurde ihr nur schlecht. Benedicts Finger lagen wie eine Stahlklammer um ihre Arme und sein Kiefer zuckte. Sie konnte seine Augen nicht erkennen, weil er noch immer zum Telefon starrte. Offensichtlich dachte er nach.

Sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Ben nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich in Bewegung setzte und sie einfach mit sich zog. Panik machte sich in ihr breit und innerlich verfluchte sie Paul und sich selbst. Warum bist du nicht einfach ans Telefon gegangen? Warum hast du gedacht, es sei eine gute Idee, jemanden zu reizen, der dauernd betont, wie liebend gern er dich spanken würde?

Ben stieß die Tür zum Bad auf, warf einen Blick hinein und ging weiter. Ihr war nicht entgangen, dass er ein Paar Handschellen vom Tisch genommen und in seine Hosentasche gesteckt hatte.

„Ben, was hast du vor?“ Ihr Tonfall klang flehend, doch er antwortete nicht. Unbarmherzig zog er sie mit sich. Er öffnete die Tür zum Gästezimmer, sah hinein, schob sie weiter. Sie grub ihre Fersen in den weichen Teppichboden. Das nächste Zimmer war ihr Schlafzimmer. Als würde es ihm nicht die geringste Mühe bereiten, hob er sie über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich.

„Zieh’ den Bademantel aus.“ Seine Stimme klang hart. Es widerstrebte ihr, ihm zu gehorchen, aber sie wollte seine Wut nicht noch weiter schüren. Er warf die Handschellen auf das Bett und fragte: „Wie ernst meintest du das mit den aufmerksamen Nachbarn vorhin?“

Ihr fiel keine passende Antwort auf diese Frage ein. Ihr Hals wurde trocken und sie wich erschrocken zurück. Gebannt sah sie zu, wie er sein Hemd aufknöpfte und seine breite Brust und das ansehnliche Sixpack zum Vorschein kamen. Er war ein schlanker, sehniger Typ, aber definitiv ein Sportler.

Das Hemd landete auf dem Sessel, der vor ihrem Kleiderschrank stand. Erst jetzt entdeckte sie das große Tattoo auf seiner linken Seite: Über die gesamte Fläche der Rippen bis beinah hinunter zum Hüftknochen war ein Rabe zu sehen, der auf der Kante einer Sanduhr hockte, deren Sand fast durchgerieselt war. Die Flügel des Vogels waren ausgebreitet als würde er jeden Moment davonfliegen. Sie hätte es noch länger bewundert, doch er kam näher und baute sich bedrohlich vor ihr auf. 

„Beantworte meine Frage“, forderte er und zog gleichzeitig den Gürtel auf den Schlaufen seiner Hose. Das Klappern der Schnalle ließ sie zusammenzucken.

„Es war nicht ernst gemeint. Auf der einen Seite wohnt eine alte Frau, die kaum noch etwas hört und die andere Wohnung steht gerade leer.“

Er nickte zufrieden und trat noch dichter an sie heran. Mabel spürte das Bett in den Kniekehlen. Ohne den Gürtel aus der Hand zu legen, öffnete er ihren Bademantel und streifte ihn von ihren Schultern. 

„Was hast du vor?“ Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.

„Dich bestrafen.“ 

Nein! Das willst du nicht! Nein? Und warum bist du dann so nass?

„Ben, bitte, du machst mir Angst. Du hast versprochen, dass du mich vor Mittwoch nicht anrührst.“

„Um genau zu sein, habe ich wörtlich gesagt, dass ich nicht glauben kann, dass ich das mit mir machen lasse – und ich würde sagen, die Bedingungen haben sich soeben geändert.“ Dann legte er eine Hand um ihre Wange und küsste sie überraschend zärtlich und sanft. Sofort entspannte Mabel sich in seinen Armen. Er weiß genauso gut wie du, dass du nicht wirklich Angst vor ihm hast, sondern bloß vor dem Unbekannten, was kommen mag.

„Dreh’ dich um!“

Sie wandte ihm den Rücken zu und er packte ihre Handgelenke. Plötzlich hörte sie ein Klicken und spürte, dass ihre Hände gefesselt waren.  Er nahm auf der Bettkante Platz und zog sie neben sich. Seine Finger umfassten ihren Nacken, kneteten ihn, massierten ihn leicht.

„Ich werde dich jetzt bestrafen. Vorher werde ich dir jedoch Fragen stellen und diesmal solltest du lieber die Wahrheit sagen. Je nachdem, wie mir deine Antworten gefallen, werde ich die Bestrafung ansetzen. Verstanden?“

Mabel nickte nur. Plötzlich legten sich seine Finger um ihren Kiefer und gruben sich schmerzhaft in die weiche Haut. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie noch nie gesehen hatte – ein Ausdruck, der sie unglaublich anmachte. 

„Ab sofort heißt das ,Ja, Sir‘. Verstanden?“

„Ja, Sir.“ Es fühlt sich nicht einmal merkwürdig an, das zu sagen.

Er legte sie mit dem Gesicht nach unten über seine Beine und streichelte ihren nackten Po. Wie zufällig glitten seine Finger zwischen ihre Schenkel, tauchten in die verräterische Nässe. Mabel  stöhnte wohlig, erschrak ein wenig vor dem animalischen Klang ihrer Stimme.

„Du brauchst jetzt nur zu antworten, den Titel darfst du weglassen.“

Wie hypnotisiert spreizte sie zur Antwort ihre Beine etwas weiter; sie konnte nicht genug von dem süßen Gefühl bekommen.

„Hast du mit Sebastian geschlafen?“

„Was?“ Empört wollte sie sich aufrichten. Das Beißen des Gürtels auf ihrem Arsch trieb ihr die Tränen in die Augen. Mühsam blinzelte sie, um sie zu vertreiben und keuchte: „Nein.“

Seine Finger bewegten sich dabei kontinuierlich in ihr und verschafften ihr Lust, die jetzt in scharfem Kontrast zu dem Schmerz auf ihrer Rückseite stand.

„Wer ist Paul?“

„Ein Freund.“ Wie atemlos deine Stimme klingt.

Das Klatschen des Leders hallte durch den Raum und Mabel schluchzte auf.

„Wer ist Paul?“ Bei jedem Wort trieb er seine Finger ein wenig tiefer in sie.

„Ein Freund, mit dem ich gelegentlich schlafe.“

Sie spannte sich in Erwartung eines Schlages an, doch er blieb aus. 

„Wolltest du dich heute nach unserem Date wirklich mit ihm treffen?“

„Nein.“

Wieder folgte ein Hieb. Sie schrie auf, zappelte auf seinem Schoß. Das Gefühl in ihrer Möse schien sich zu multiplizieren, sobald der Schmerz nachließ. Sie fand den Schlag unberechtigt, wagte es aber nicht, zu protestieren.

„Du lügst – warum hat er dann angerufen?“ Er fand den magischen Punkt in ihr und sie konnte nicht antworten, wand sich stattdessen auf seinen Beinen und stöhnte. Seine Finger bewegten sich schneller, sie keuchte, zuckte und spürte, wie eine heiße Welle durch ihren Körper schwappte. Ihr Stöhnen klang unendlich lüstern in ihren Ohren.

Sie holte tief Luft und wartete darauf, dass er sich zurückzog, aber das tat er nicht. Er schob sie nicht von seinem Schoß, zog seine Finger nicht aus ihr zurück. Stattdessen sagte er mit ruhiger Stimme: „Du hattest keine Erlaubnis, zu kommen. Beantworte die Frage.“

Meint er das ernst? Keine Erlaubnis, zu kommen?

„Ich habe ihn an dem Abend vertröstet, bevor ich das erste Mal im Aviditas war. Er wollte sich wieder melden.“

Ben sagte nichts, schien nachzudenken. Der gefürchtete Schlag blieb aus, stattdessen legte sein Daumen sich auf ihre geschwollene Lustperle. Sie ächzte leise; versuchte, sich ihm mit einer unruhigen Bewegung ihrer Hüften entgegenzupressen.

„Hättest du dich mit ihm getroffen, wenn ich schon weg gewesen wäre?“

„Nein.“ Ihre Antwort war knapp und ehrlich. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre sie in diesem Moment nicht im Stande gewesen, zu lügen, so sehr vernebelte die Lust ihre Sinne.

Er rieb quälend langsam über ihre Klit, reizte sie. Sie wusste nicht, was er von ihrer Antwort hielt – doch angesichts der Tatsache, dass er ihr einen weiteren Orgasmus verboten hatte,  gab er sich große Mühe, das Gegenteil herbeizuführen.

„Gibt es noch andere Männer in deinem Leben?“

„Was?“ Ihr Hintern brannte erneut auf, als das Leder wieder mit einem zischenden Geräusch traf.

Sie schluchzte leise auf. „Nein.“

„Was hast du zu Sebastian gesagt?“

Sie biss sich auf die Unterlippe, sein Daumen bewegte sich schneller und das Pulsieren ihrer Knospe übertönte jetzt die Schmerzen. Dann schlug er wieder zu, dreimal schnell hintereinander. Mabel wimmerte und flüsterte: „Dass ich nicht mit einem Kollegen ausgehen kann.“

Erst jetzt schien er zufrieden zu sein. Er massierte ihre Klit und nur Sekunden später schrie sie laut auf, bebte auf seinen Beinen. Er hielt sie fest und ließ seine andere Hand gleichzeitig beruhigend über die erhitzte Haut ihrer Rückseite gleiten.

„Wirst du mich noch einmal anlügen?“

„Nein.“ Im Moment verspürte sie wirklich nicht das geringste Bedürfnis dazu. 

Er brummte leise, sein Daumen lag immer noch auf ihrer nun überempfindlichen Lustperle. „Wirst du dich noch einmal mit Paul treffen?“

Was ist das denn für eine Frage? Sie zögerte. Du weißt doch nicht einmal, worauf das alles hier mit Ben hinauslaufen wird.

Er drückte gegen ihre Knospe, sie schnappte nach Luft.

„Warum zögerst du?“ Der Ton in seiner Stimme war furchteinflößend.

Spontan entschied sie sich für die Wahrheit. „Ich weiß es nicht – ich weiß doch nicht einmal, was aus uns beiden wird.“

Er zog seine Fingernägel über ihre Hinterbacken und hinterließ kribbelnde Spuren. „Gut, das akzeptiere ich für den Moment. Aber dir sollte klar sein-“ Er nahm seine Finger von ihrer Pussy und legte sie stattdessen um ihre Kehle. Sie spürte ihre eigene Feuchtigkeit auf der Haut, als seine Hand sich schloss. Mit sanfter Gewalt drehte er ihren Kopf zu sich und seine Augen bohrten sich in ihre. „Dir sollte klar sein, dass ich es niemals tolerieren werde, sollte ich herausfinden, dass du andere Männer siehst. Sobald du dich mir hingibst, gehörst du mir.“

Keuchend nickte sie und wagte es nicht, den Blick abzuwenden. Er ließ sie los und hob sie von seinem Schoß auf das Bett, legte sie auf den Bauch. Sie wartete darauf, dass er sie von den Handschellen befreite, die ihre Hände hinter dem Rücken fixierten und verdrängte das gierige Pochen zwischen ihren Beinen. Du kannst doch unmöglich immer noch geil sein! Du bist schon zweimal gekommen.

Die Matratze sank ein – Ben hatte sich neben sie gehockt. Seine Hand griff in ihre Haare und zog ihren Kopf in den Nacken. Sie sah ihn an und war gebannt davon, wie viel Begehren in seinem Blick lag. 

„Nun zu der wichtigsten Frage.“

Das Blut rauschte in ihren Ohren und obwohl ihr Herzschlag schon deutlich erhöht war,  spürte sie, wie sich ihr Puls noch einmal beschleunigte.

„Willst du, dass ich aufhöre?“

Sie wusste, dass es irrational war. Er war arrogant und überheblich, hatte sie gerade mit einem Ledergürtel geschlagen und dabei unangemessene Fragen gestellt. Ihre Rückseite brannte; sie war sich sicher, dass sie feuerrot sein musste – und dass ihr Gesicht bestimmt die gleiche Farbe annahm, als sie leise flüsterte: „Nein, Sir.“
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Er umfasste ihre Schultern und drehte sie auf den Rücken. Sie lag nun auf ihren Händen und automatisch zuckten sie in dem Wunsch, ihre Blöße zu verdecken. Doch die Handschellen hinderten sie, machten ihr ihre Hilflosigkeit überdeutlich bewusst.

Ein raubtierartiges Grinsen zierte sein Gesicht, während er sie eindeutig bewunderte. Sein anziehender Oberkörper war nackt und sie erlaubte sich einen Blick darauf, bevor sie wieder verlegen an die Decke starrte. Seine Hose trug er noch – ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, konnte sie nicht sagen.

Er drängte ihre Beine auseinander und ließ sich dazwischen nieder. Sie spürte seinen Atem an ihrer Kehle, dann seine Zunge, die eine heiße Linie zeichnete. Er glitt hinunter, küsste ihre Schlüsselbeine und verharrte dann. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, schon bevor seine Lippen sich um sie schlossen. Als sie seine Zähne spürte, zuckte sie zusammen. Die empfindliche Knospe auf diese Weise zusammengepresst, begann er, intensiv an ihr zu saugen.

Sie hörte ihr eigenes Keuchen und wusste nicht, was sie mehr verwirrte: Die ungewohnten, teilweise bittersüßen Empfindungen – oder wie sie darauf reagierte. Er gab sie frei und bevor sie sich erholen konnte, widmete er sich dem anderen Nippel. Sie schrie leise auf und zappelte; gleichzeitig genoss sie das Gefühl, dass seine Behandlung in ihre Pussy schickte. 

Sie spreizte ihre Beine weiter und hob ihm das Becken in der Hoffnung entgegen, dass er sie endlich ficken würde. Doch er ignorierte sie. Er wanderte weiter nach unten und Mabel bäumte sich wimmernd auf, als er in ihre Hüfte biss. Schmerzhaft gruben seine Zähne sich in sie. Er fand ihre Schultern, presste sie mühelos in die Matratze und biss wieder zu. 

Mit weit aufgerissenen Augen wollte sie ihn abschütteln, doch sie hatte keine Chance. Seine Zunge auf ihrer Klit lenkte sie ab. Die Male an ihrer Hüfte schickten peinigende Impulse durch ihren Körper – aber die Lust, die er ihr im selben Moment schenkte, war unvergleichlich.

Er zog immer kleiner werdende Kreise um ihre Perle, streifte sie dabei immer wieder flüchtig, bis Mabel an nichts anderes mehr denken konnte als das Verlangen, das sich in ihrer Mitte zu einem glühenden Ball zusammenzog.

Geschickt drang er mit zwei Fingern in sie und fickte sie heftig mit ihnen. Ihre Oberschenkelmuskeln spannten sich an und die Hitze breitete sich in ihrem gesamten Körper aus. Sie schloss die Augen. In dem vergeblichen Versuch, ein Stöhnen zu unterdrücken, biss sie sich auf die Unterlippe. Er saugte die Klit zwischen seine Lippen und Mabel kam. Sie schrie auf, zitterte und stemmte ihre Fersen in die Matratze. Er wusste genau, was er tat und ließ nicht eine Sekunde von ihr ab. 

Als der Orgasmus langsam abebbte, wollte sie ihn abschütteln, doch er blieb hartnäckig. Seine Finger stießen nun noch schneller und heftiger als zuvor in sie und seine Zungenspitze reizte ihre Knospe. Der nächste Orgasmus baute sich unerwartet schnell in ihr auf und sie spürte völlig ungläubig, wie das Beben erneut von ihr Besitz ergriff. Ein lauter Aufschrei entrang sich ihrer Kehle, ging in ein Schluchzen über – die Emotionen übermannten sie.

Plötzlich war Ben über ihr und küsste eine Träne von ihrer Wange. Er fing sie mit seiner Zungenspitze auf, bevor Mabel überhaupt gemerkt hatte, dass sie sich aus ihrem Augenwinkel gelöst hatte. Er drehte sie zurück auf den Bauch und sie hob ihm in der festen Erwartung, dass er sie jetzt befreien würde, die Handgelenke entgegen. Stattdessen packte er ihre Hüften und zog sie hoch. Nun kniete sie vor ihm, den Oberkörper in die Matratze gedrückt, da sie sich nicht abstützen konnte.

Wollüstig ächzte sie, als er zum allerersten Mal in sie eindrang. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich nur auf das wundervolle Gefühl, ganz von ihm ausgefüllt zu sein. Er nahm keine Rücksicht auf sie, sondern begann sofort, hart und tief in sie hineinzustoßen. Obwohl sie am Ende ihrer Kraft war, konnte sie nicht genug bekommen, drängte sich ihm entgegen, kippte ihr Becken in dem alles verzehrenden Wunsch, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

Sie gab sich ihm einfach hin, genoss die Empfindungen, die er ihr verschaffte; die unbändige Lust, die süße Pein, das ehrliche Verlangen – er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sie so ungestüm begehrte.

Zwei, drei Stöße später kam auch er mit einem tiefen Stöhnen zum Höhepunkt und rammte sich ein letztes Mal roh in sie. Er verharrte einen Moment und sein Schwanz zuckte in ihr. Mabel schloss die Augen.




Erst das Klicken der Handschellen veranlasste sie wieder dazu, die Lider zu heben. Ben glitt neben sie und schob sich das Kopfkissen zurück. Sie lag noch immer auf dem Bauch und beobachtete irritiert, wie er es sich gemütlich machte. Dann schlang er den Arm um ihre Taille und zog sie zu sich, bevor er die Decke über sie beide ausbreitete. 

Irritiert starrte Mabel an die Wand und spürte ihn dabei hinter ihrem Rücken. Kuscheln? Sie konnte sich keinen Reim aus seinem Verhalten machen. Will er sich vielleicht nur ausruhen und dann noch einmal vögeln? Um Himmels Willen, das überlebst du nicht!

Trotzdem löste der Gedanke ein leises Kribbeln aus. Sie seufzte leise. Die Minuten dehnten sich und er machte keine Anstalten, sich zu erheben. Langsam wird es Zeit, dass du etwas sagst.

„Ich bin wirklich müde.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern; ihre Kehle fühlte sich trocken an. Hast du wirklich so viel gestöhnt?

„Dann schlaf’ doch“, antwortete er nur ruhig.

Sag’ ihm, dass das dein Bett ist! Er soll verschwinden!

„Soll ich dich zur Tür bringen?“ Ein weiterer Wink mit dem Zaunpfahl.

„Wozu?“

Mabel schloss die Augen. Er wollte tatsächlich die Nacht hier verbringen. Wie sollst du ihm denn morgen ins Gesicht sehen? Im Tageslicht, mit Scham erfüllt? 

Sie räusperte sich etwas lauter als nötig. „Ich schlafe eigentlich immer alleine.“

„Du wirst dich daran gewöhnen.“ Sein Tonfall war trocken und er zog sie enger an sich heran.

Was zum Henker soll das denn heißen? Wie erstarrt lag sie da und konnte kaum blinzeln. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sein heißer Körper schien ihren Rücken verbrennen zu wollen und sein Arm gab ihr das Gefühl, gefangen zu sein.

„Kleine Mabel, entspann’ dich doch einfach. Was ist denn los?“

Du bist los. Geh’ nach Hause!

„Ich kann so etwas nicht.“

Er lachte und küsste ihre nackte Schulter. „So etwas?“ Belustigung schwang darin mit. Seine Hand legte sich auf ihre Hüfte, streichelte sie sanft.

„Kannst du schlafen, wenn ich verspreche, bis morgen meine Finger von dir zu lassen?“

„Hm“, machte sie nur.

„Was ist denn mit deinen anderen Männern?“, wollte er nun wissen. „Schläft Paul nie hier?“

Sie spannte sich an und presste hervor: „Ist das wieder eine Fangfrage?“

Er antwortete nicht. Dann spürte sie sein Gesicht an ihrem Kopf. Sie drehte sich halb herum. „Schnüffelst du gerade an meinen Haaren?“

Er lächelte nur und drückte sie wieder auf die Matratze. „Du bist wirklich faszinierend. Schlaf’ jetzt!“ 

Neben dem Kopfende des Bettes befand sich der Lichtschalter und ehe sie protestieren konnte, lag der Raum im Dunkeln. Obwohl es ihr absolut nicht behagte, dass er sich weigerte, nach Hause zu gehen, schlief sie fast augenblicklich ein.




Die Türklingel riss sie aus dem Schlaf. Sie schreckte hoch und erinnerte sich schlagartig daran, geträumt zu haben, dass Ben darauf bestanden hatte, in ihrem Bett zu schlafen. Als er sich auf der anderen Bettseite unter der Decke regte, wusste sie sofort, dass er wirklich immer noch da war. Er  murmelte: „Wie spät ist es?“

Mabel rieb sich über die Augen und versuchte, die Zahlen auf dem digitalen Wecker zu fixieren. „Halb elf. Mein Gott, ich habe ewig nicht mehr so lange geschlafen.“

Es klingelte erneut und sie schlug die Bettdecke zur Seite. Sie griff den Bademantel vom Boden und zuckte zusammen, als der Muskelkater sich bemerkbar machte. 

Er betrachtete sie grinsend und fragte mit einem sarkastischen Unterton: „Anstrengende Nacht gehabt?“

„Sei ruhig!“ Sie funkelte ihn an und schlang den Gürtel des Bademantels zu einer Schleife. Die Fältchen um seine Augen vertieften sich. Er sah verdammt anziehend aus, wie er so in ihrem Bett lag. Die Decke war ein wenig von ihm hinab geglitten, gab den Blick auf seinen Oberkörper und die obere Hälfte des Tattoos frei. Sie hätte es gern genauer studiert, doch nun hämmerte eine Faust gegen ihre Tür und sie verließ das Schlafzimmer.

Sobald sie denjenigen verjagt hatte, der gerade so dringend mit ihr sprechen wollte, würde sie Ben verscheuchen und sich noch einmal hinlegen. Sie fühlte sich wie gerädert. Außerdem musste sie ihm klarmachen, dass er beim nächsten Mal gefälligst in seinem eigenen Bett schlafen würde.   Beim nächsten Mal?

Das Klopfen an ihrer Tür steigerte sich ins Unerträgliche. Sie riss sie auf und fauchte: „Was?“ 

Entsetzt wichen Charly und Ian zurück. Da fiel es Mabel wieder ein – sie war mit ihnen zum Frühstück verabredet. 

Bevor sie zu einer Erklärung oder Ausrede ansetzen konnte, drängte Ian sich an ihr vorbei und hockte sich auf die Couch. „Herzchen, hast du etwa verschlafen? Du bist doch sonst so eine Frühaufsteherin. Wir haben Kaffee und Bagels dabei.“

Charly grinste sie an und nahm ebenfalls Platz. In Mabels Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Ben ist in deinem Schlafzimmer! Du solltest die Beiden so schnell wie möglich wieder loswerden, bevor irgendetwas wirklich Unangenehmes passiert!

„Was guckst du denn so verwirrt?“, erkundigte sich nun Charly und griff nach einem  Pappbecher. Mabel versuchte, einen Satz zu bilden, während Charly den Kaffee umrührte. Ihre Gedanken ergaben einfach keinen Sinn.

„Irgendwie siehst du ganz schön durch die Hecke gezogen aus. Jetzt setz’ dich doch endlich.“ Ian zog an ihrem Handgelenk und ehe sie es sich versah, saß sie zwischen ihren Freunden und hatte einen Kaffeebecher in der Hand. Sie nahm gierig einen Schluck und war froh, dass er halbwegs abgekühlt war. Sie trank den Becher fast in einem Zug und hoffte, dass das Koffein schnell wirken würde. Was sagst du nur? Irgendetwas musst du sagen. Aber was?

„Ich- Äh- Ich habe irgendwie- verschlafen und vergessen, dass wir verabredet sind“, stammelte sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht. 

Während Ian die Tüte mit den Bagels öffnete, erkundigte er sich beiläufig: „Hast du dich mit Paul getroffen oder was? Du wirkst-“ Er brach ab.

Charly beendete seinen Satz: „Nicht so angespannt wie sonst.“

Ian nickte zufrieden und lehnte sich mit dem Gebäckstück in der Hand zurück. Ein schwaches Lächeln war alles, was sie zustande brachte. Wie sollte sie ihre Freunde nur loswerden? Sie mussten unbedingt verschwinden. Sie umklammerte ihren Kaffeebecher und hoffte nur, dass Ben sich nicht regte.

„Also, wie war es mit Paul? Schieß’ los! Hat er wieder-“ Plötzlich quietschte die Schlafzimmertür. Mabel verzog das Gesicht und Ian starrte fassungslos über ihre Schulter. Ein tiefes Loch im Boden wäre jetzt genau das Richtige. Ein sehr, sehr tiefes Loch.

Charly und Ian beobachteten mit weit aufgerissenen Augen, wie Benedict durch das Wohnzimmer in ihre Richtung schlenderte. Er ging in die Küche und sagte über den Tresen, der die beiden Wohnbereiche trennte: „Guten Morgen. Ian. Charlene.“

Dabei nickte er ihnen zu und wirkte völlig entspannt. Dass er nichts als ein Handtuch trug, schien ihn dabei nicht ansatzweise zu stören. Er drehte den Wasserhahn auf, füllte sich ein Glas und kam dann auf den Wohnzimmertisch zu. Wenn er sich setzt, ist er tot.

Er setzte sich nicht, aber blieb neben ihnen stehen und wies auf die Tüte mit den Bagels. „Darf ich?“

Für einen endlosen Augenblick reagierte niemand. Dann nickte Charly; scheinbar unfähig, einen Ton hervorzubringen. Ben lächelte charmant und griff in die Tüte. „Danke. Ich bin wirklich am Verhungern, Mabel kocht ja nicht.“ Er drehte sich um, biss von dem Bagel ab und spazierte zurück ins Schlafzimmer. 

Die Tür hatte sich schon längst geschlossen, doch ihre Freunde starrten ihm immer noch hinterher. Dann, wie abgesprochen, drehten sich ihre Köpfe gleichzeitig zu Mabel, die mit hängenden Schultern seufzte: „Nein, ich kann es nicht erklären.“

Ian fing sich als Erster wieder. „Ich bin wirklich erstaunt: Am Freitag gehst du mit Sebastian essen und am Sonntag ist unser Chef in deinem Bett. Talentiert, Herzchen, wirklich talentiert.“ Sein amüsierter Tonfall sorgte dafür, dass Mabel verlegen nach unten sah.

Charly stand auf und zerrte an Ians Ärmel. 

„Was?“, fragte er unwirsch.

„Wir gehen, was denkst du denn?“

Ian sah enttäuscht aus, fügte sich aber. „Von mir aus – aber dann verpassen wir doch den ganzen Spaß! Ich wette, Mabel häutet ihn jetzt, weil er sich aus dem Schlafzimmer gewagt hat.“

Immer noch verlegen murmelte Mabel: „Darauf kannst du wetten.“




„Was fällt dir ein?“ Mabel riss wütend die Tür zum Schlafzimmer auf und starrte Ben empört an. Seine Antwort bestand nur aus einem leichten Lächeln.

„Ich meine es ernst! Sie kennen dich schließlich nur von der Arbeit und du bist ihr Chef und auch mein Chef und jetzt muss ich das erklären und in meinem Bett hast du auch geschlafen und du warst böse und- und-“ Sie holte tief Luft.

„Du gehst jetzt nach Hause“, verlangte sie dann. Anstatt zu antworten, erhob er sich mit einer geschmeidigen Bewegung vom Bett und kam auf sie zu. Sie wich zurück und merkte sofort, wie ihr Puls sich beschleunigte.

Diesmal war sein Kuss sanft und sorgte doch dafür, dass sie jeglichen Protest vergaß und sich von ihm auf das Bett ziehen ließ. Sie lag auf dem Rücken und spreizte die Beine. Empört richtete sie sich auf, weil er sich zurückzog. Er saß neben ihr, den Rücken an das Kopfteil gelehnt und sah sie an. Mabel schluckte und rang nach Worten. Sie war mit der Situation überfordert.

„Komm’ her!“ Er streckte die Hand aus und sie ergriff sie. 

An seine Brust gekuschelt lauschte sie seinem Herzschlag und sog gierig seinen wunderbaren Duft in ihre Nase. Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Er wartete geduldig und als sie sich beruhigt hatte, fragte er: „Willst du noch einmal von vorne anfangen?“

Mabel holte tief Luft und überlegte, was sie sagen sollte. „Ich bin verwirrt.“ 

„Das wird sich geben.“

Sie schwieg. Das ist ja eine hilfreiche Aussage. Der Versuch, die Gedanken in ihrem Kopf zu sortieren, scheiterte kläglich. Der Sex war umwerfend gewesen; er war unfassbar besitzergreifend und fordernd. Noch immer wusste sie nicht, welches Verhalten er von ihr erwartete – oder welches Verhalten sie von sich selbst erwartete. Aber wie sollst du das formulieren?

Während sie grübelte, schlich sich seine Hand unter ihren Bademantel und fand einen Nippel. Als er ihn sanft zusammenpresste, wurde es ihr sofort unmöglich, sich zu konzentrieren. Sie wollte seine Finger wegschieben und hauchte schwach: „Nicht.“

Natürlich ignorierte Ben ihren Protest. Achtlos warf er das Handtuch zur Seite, das er immer noch trug. Er spreizte ihre Beine und glitt dazwischen. Verlegen spürte sie ihre eigene Feuchtigkeit. Wie kannst du nur schon wieder so erregt sein?

Er drang in sie ein, ließ sich diesmal Zeit. Mabel keuchte, als er sie langsam ausfüllte und weitete. Er bewegte seine Hüften gleichmäßig und fordernd, seine Finger vergruben sich in ihrem Haar und er zog ihren Kopf in den Nacken; zwang sie, ihn anzusehen.

Selbst, als er sich vorbeugte und sie hungrig küsste, ließ er ihren Blick nicht los. Sie schlang die Beine um seine Taille und hob sich ihm entgegen. Ihr Stöhnen animierte ihn sichtlich und er stieß schneller in sie; dabei zupfte er immer wieder an ihren Brustspitzen und beobachtete ihre Reaktionen. 

Sie wollte ihre Hand zwischen ihn und sich schieben, um sich selbst zu streicheln. Plötzlich ließ er ihre Haare los und packte ihre Handgelenke, drückte sie neben ihrem Kopf in die Matratze. 

„Nein!“

Erstaunt sah sie ihn an, doch er knabberte nur an ihrer Unterlippe. An der Art, wie er sich jetzt bewegte und sein Tempo beschleunigte, erkannte sie, dass er jeden Moment kommen würde. Er stöhnte und seine Muskeln spannten sich an. Noch immer hielt er ihre Handgelenke umklammert und presste sie für einen kurzen Moment schmerzhaft zusammen, dann ließ er sie los.




Sie lagen nebeneinander und schwiegen. Mabel war noch immer ratlos und wartete darauf, dass Ben etwas sagte. Seine Hand lag auf ihrem Oberschenkel und liebkoste die Haut. Es machte sie schläfrig und irgendwie zufrieden. 

„Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er nach einiger Zeit.

„Und ich kann nicht anders als auf der Hut zu sein.“ Mabel ließ die Augen geschlossen, während sie auf seinen Vorschlag wartete.

„Du darfst mir alle Fragen stellen, die dir unter den Nägeln brennen. Für jede Frage, die du mir stellst, bekomme ich auch eine. Die kann ich allerdings stellen, wann ich will und du wirst sie ehrlich beantworten.“

„Nur um sicherzugehen: Du beantwortest mir alles, was ich wissen will und bekommst die gleiche Anzahl an Fragen, die ich irgendwann beantworten muss?“

„Genau.“ Seine Stimme klang so zufrieden, dass Mabel nur noch alarmierter war.

Trotzdem sagte sie nach kurzem Nachdenken: „Ich bin einverstanden. Wie läuft das hier?“

„Definiere ,das hier‘.“ 

„Das, was auch immer das zwischen uns ist. Du hast etwas von Regeln gesagt und ich bin verwirrt, weil ich jetzt nicht weiß, wann du mich wofür bestrafst.“

„Ich züchtige dich nur, wenn du es verdient hast oder darum bittest.“ Seine Worten brachten ihre Nippel dazu, sich aufzurichten. „Ich will nicht, dass du dich mir 24 Stunden am Tag, sieben Tage in der Woche unterwirfst. Ich mag an dir gerade, dass du so widerspenstig und eigenwillig bist. Du gehorchst, wenn ich etwas anordne und wenn nicht, sammle ich deine Verfehlungen wieder, bis es an der Zeit ist, dich zu bestrafen.“ 

Mabel entspannte sich ein wenig und er fuhr fort: „Es sei denn, du brichst absichtlich eine der Regeln.“

„Und die wären?“ Ihre Stimme zitterte leicht.

„Das findest du von allein heraus. Es sind keine an den Haaren herbeigezogene Richtlinien, sondern nur Aspekte, die ich in einer Beziehung als wichtig erachte.“

Eine Beziehung? Sie schluckte schwer.

„Dazu gehört, dass du auf keinen Fall andere Männer triffst oder mit ihnen flirtest.“

„Noch nicht einmal flirten? Aber mich mit Paul zu treffen ist doch okay, oder?“, kokettierte Mabel. „Immerhin kenne ich ihn schon länger als dich.“

Seine Fingernägel bohrten sich in die Haut ihres Oberschenkels – doch sein Ton klang belustigt, als er sagte: „Ich sehe, du hast deine Fassung wiedergefunden.“

Entspannung durchflutete sie. Eine richtige Vorstellung, worauf sie sich einließ, hatte sie noch immer nicht, aber bisher klang es recht vernünftig. Neuer Mut machte sich in ihr breit und sie beschloss, sich ein wenig aus dem Fenster zu lehnen. 

Sie richtete sich auf und setzte sich, nackt wie sie war, auf Bens Schoß. Zufrieden spürte sie, dass sein Schwanz unter ihr reagierte. Benedict betrachtete sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. Sie zeichnete mit dem Finger kleine Kreise auf seinen Oberkörper und fragte: „Wenn ich also trotzig bin und mich weigere, mit dir ins Bett zu gehen, dann bestrafst du mich?  Aber wenn ich mich jetzt zum Beispiel mit Troy zum Essen verabreden würde, dann wärst du richtig sauer?“ 

„Wer ist Troy?“ Sein Tonfall klang warnend.

„Keine Ahnung, ich kenne keinen Troy.“

„Biest.“

Sie lachte und ließ es zu, dass er sie auf seine Brust hinunterzog und seine Arme um sie schlang. Zufrieden blieb sie liegen.

Dann fiel ihr noch eine Frage ein. „Nimmst du mich mit in den Club und spielst dort vor aller Augen mit mir?“

„Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht gerne teile. Es sei denn, du wünschst es dir unbedingt – aber selbst dann wären es harte Verhandlungen um die Konditionen. Warum fragst du? Möchtest du das?“

„Ich glaube nicht. Ich fand es im Aviditas nur so interessant und Vivian war-“ Sie brach ab, wurde verlegen bei der Erinnerung, wie weich sich die Lippen der Rothaarigen angefühlt hatten. Es hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, obwohl die Berührung nur sehr flüchtig gewesen war. Er musterte sie interessiert und ihre Wangen wurden rot. „Sie hat mich geküsst“, wisperte sie fast lautlos.

Beeindruckt hob er eine Augenbraue. „Da kannst du dich aber geehrt fühlen. Offensichtlich fand sie dich interessant – sonst ist sie alles andere als ein großer Menschenfreund. Eigentlich ist es schon ungewöhnlich, dass sie dich überhaupt herumgeführt hat, das macht sie sonst nicht.“

„Nicht? Ich dachte, sie wäre nur dafür da. Sie ist so plötzlich neben mir aufgetaucht.“

Er schüttelte langsam den Kopf und streichelte sie dabei weiter. „Nein, das macht sie sonst  wirklich nicht. Sie lässt sich sehr selten blicken, ihrem Bruder Julian gehört der Club. Wenn du möchtest, kann ich gern einmal mit ihr sprechen.“

Ihr Kopf glühte nun und sie stieß empört hervor: „Natürlich, mehrere Frauen sind kein Problem, aber ein zweiter Penis im Raum ist eine Bedrohung? Wie selbstlos von dir!“

Er lachte leise und erkundigte sich: „Hattest du schon einmal etwas mit einer Frau?“ 

Trotzig presste Mabel die Lippen aufeinander und wich seinem Blick aus.

„Das hatte ich mir fast gedacht. Ich fordere auch direkt eine meiner Fragen ein.“

„Die ich ehrlich beantworten muss?“

Er nickte und umfasste ihr Kinn. Sie musste ihn ansehen, ihr blieb nichts anderes übrig. Prüfend betrachtete er ihr Gesicht und fragte: „Hast du denn gerade überhaupt das Verlangen nach einem anderen Mann?“

Dieser Bastard!

„Nein“, presste sie mühselig hervor und musste sich beherrschen, die Selbstgefälligkeit auf seinem Gesicht nicht mit einer Ohrfeige wegzuwischen. Seine Mundwinkel zuckten und er ließ ihr Kinn los. Wie zufällig umfasste er ihre Handgelenke und führte sie sanft, aber bestimmt hinter ihren Rücken. Er hielt beide Arme mit einer Hand zusammen, seine andere zwang ihren Kopf in den Nacken. 

Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, als er murmelte: „Und was machen wir jetzt?“
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Mabel warf ihre Handtasche auf die Bank und setzte sich. Ian und Charly starrten sie bereits interessiert an. Erst vor etwas über einer Stunde hatte sie es geschafft, Benedict endlich nach Hause zu schicken und sich mit ihren Freunden in einem Restaurant zu verabreden.

Ian grinste nur und Charly sagte: „Wir sind ganz Ohr.“

Mabel seufzte. „Bekomme ich vorher wenigstens etwas zu trinken?“

Im Chor antworteten beide: „Nein.“

„Ihr seid unmöglich – so spannend wie es wahrscheinlich wirkt, ist es noch lange nicht.“

„Das entscheiden wir. Jetzt lass’ schon hören.“

Mabel hatte lange mit sich gehadert, was sie ihren Freunden erzählen wollte, sich dann aber für die Wahrheit entschieden.

„Ihr müsst zuerst versprechen, dass ihr es niemandem erzählt. Absolut niemandem, sonst rede ich nie wieder ein Wort mit euch.“

Charly hob erstaunt die Augenbraue. Ian zögerte länger. „Ist es etwas Schlimmes?“

Sie schüttelte langsam den Kopf.

„Nicht einmal Kurt?“

„Niemandem!“

Er ließ die Schultern hängen und zog kurz einen Schmollmund. „Okay.“

Noch einmal sammelte Mabel sich. Kurz und schmerzlos – die Beiden lassen sonst doch sowieso nicht locker. „Ich habe Ben im Aviditas kennengelernt.“

Charly schlug die Hand vor den Mund und Ian beugte sich interessiert näher. „Du machst Witze!“

„Kurz darauf war er auf einmal anstelle von Patricia da und hat mir die ganze Zeit im Büro nachgestellt, deswegen hatte ich dich kurzzeitig als meinen Freund vorgeschoben. Aber das hatte sich in dem Moment erledigt, als Kurt dich im Büro besucht hat. Danach ist er noch energischer geworden.“

Fassungslos ließ Ian sich in seinem Stuhl zurückfallen. 

„Das ist noch nicht alles“, fuhr Mabel fort, immer noch ein wenig verlegen. „An dem Abend, an dem ich mit Sebastian ausgegangen bin, ist er in dem Restaurant aufgetaucht und hat mich aufgefordert, mit ihm essen zu gehen und Sebastian nach Hause zu schicken.“ Essen zu gehen? Du meinst wohl, dich ihm zu unterwerfen.

Charlys Augen glänzten verdächtig, als sie sagte: „Ich hätte auch in diesen Club gehen sollen. Gerade beneide ich dich ein wenig.“ Kurz stockte sie. „Ist er- Also so richtig-“

Mabel nickte nur. 

Ausgerechnet Ian, der für solche Andeutungen sonst eigentlich sehr empfänglich war, schaute verständnislos zwischen ihnen hin und her. „Ich verstehe gerade irgendwie nicht, worum es geht.“

Charly tätschelte seine Hand. „Du musst nicht alles wissen, Schätzchen.“

„Bevor ihr fragt“, fuhr Mabel fort, „ich habe keine Ahnung, wie es weitergeht. Ich weiß nur, dass er mich für das Wochenende zu sich eingeladen hat. Was meint ihr?“

Charly stimmte aufgeregt zu, nur Ian schaute kritisch. Mabel kannte diesen Blick; er würde gleich wieder den großen Bruder geben.

Sie hatte Recht. „Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, was wissen wir denn schon von ihm?“

Charly kam Mabel zu Hilfe: „Wir wissen genug. Du solltest das auf jeden Fall machen – auf jeden Fall.“ Nachdrücklich betonte sie die letzten drei Worte.

Ian protestierte erneut: „Was ist denn mit Paul?“

„Gut, dass du fragst“, sagte Mabel. „Das ist so eine Sache: Ben ist unglaublich eifersüchtig. Es wäre also super, wenn ihr euch in nächster Zeit nicht lautstark nach möglichen Liebhabern erkundigen würdet.“

Ihre Freunde stimmten zu – Charly beinah aufgeregt, Ian immer noch ein wenig trotzig. Erleichtert sagte Mabel: „So, ich brauche jetzt einen Weißwein! Wer ist dabei?“




Am nächsten Morgen hatte sie weiche Knie. Sie war sehr betrunken nach Hause gekommen, denn aus dem Glas Wein war eine Flasche geworden und aus einer Flasche schließlich vier.

Erst zuhause hatte sie bemerkt, dass Ben versucht hatte, sie auf dem Handy zu erreichen, doch ihre motorischen Fähigkeiten hatten nicht mehr für eine Antwort ausgereicht. Auch den entgangenen Anruf von Paul hatte sie bisher noch nicht beantwortet – zuerst musste sie herausfinden, wie man eine lose Sexbeziehung beendete.

Auf dem Weg zur Arbeit versuchte sie, das widerliche Klopfen in ihrem Schädel wegzuatmen, während sie darauf wartete, dass die Kopfschmerztablette endlich Wirkung zeigte, die sie mit einem Glas Wasser heruntergespült hatte.

Sie wusste nicht, wie wütend Ben über die ignorierten Anrufe sein würde – aber das war eigentlich die kleinere ihrer Sorgen. Bisher hatten sie noch nicht darüber gesprochen, wie sie sich auf der Arbeit verhalten sollten.

Auch Ian und Charly sahen ähnlich desolat aus wie Mabel und sie bemitleideten sich eine Weile gegenseitig. Davon abgesehen velief der Vormittag ohne Besonderheiten, denn bis zur Mittagspause ließ sich Ben nicht blicken.

Mit einem unschlüssigen Gesichtsausdruck erhob Mabel sich. Sie wusste nicht, ob sie mit ihren Freunden zum Lunch gehen oder warten sollte, was Ben vorhatte. Ian schlang sich bereits einen Schal um den Hals. Sie wollte gerade nach ihrer Jacke greifen, als ihr Computer mit einem hellen Piepton den Eingang einer neuen Email verkündete.  „Zu mir. Jetzt.“

„Geht ohne mich. Ich bleibe wohl hier und esse mit Ben“, informierte sie ihre Freunde

„Natürlich, essen!“ Ian machte ein anzügliches Gesicht, Charly verdrehte nur die Augen und drängte ihn aus dem Raum.

Als die Stimmen der Beiden im Flur verklungen waren, ging Mabel mit langsamen Schritten zu Bens Büro. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie seit seiner Email fast erstarrt gewesen war. Als würdest du auf den nächsten Schlag auf deinen Hintern warten.

„Schließ’ die Tür.“ Mehr sagte er nicht, als sie in seinen Glaskubus trat.

„Dir auch einen wunderschönen guten Tag“, murrte Mabel, kam seiner Aufforderung aber nach.

Ben saß in seinem großen Lederstuhl und musterte sie. Vor ihm auf dem Tisch lag ihr Urlaubsantrag. Sie nahm das Blatt in die Hand.

„Ich habe drei Wochen Urlaub übrig? Wo kommt der denn her? Ich hatte doch nur noch fünf Resttage.“ Sie klang fassungslos.

„Ich war so frei, deine gesammelten Überstunden der letzten Jahre zusammenzurechnen. Warum hast du die bisher eigentlich nicht eingefordert?“

„Ich bin bisher am nächsten Tag immer früher gegangen – das hat wohl keiner bemerkt, was?“ Schuldbewusst starrte sie auf den Zettel. „Dann steht mir der Urlaub doch nicht zu, schätze ich.“

„Nimm ihn trotzdem. Die Geschäftsleitung ist so dankbar darüber, dass hier alles wieder in geordneten Bahnen verläuft, dass sie momentan alles absegnet. Außerdem habe ich ein vages Gefühl, dass du eine Weile brauchen wirst, um dich von unserem Wochenende zu erholen.“

„Eingebildeter-“ Sie verstummte, als er mahnend den Arm hob.

„Du solltest lieber nichts sagen, was ich dich vermutlich bereuen lasse. Die Liste ist jetzt schon wieder lang genug.“ Die Fältchen um seine Augen vertieften sich.

„Wie kann das denn bitte sein? Seit Samstag? Ich glaube, du irrst dich, mein Lieber.“ Mabel verschränkte die Arme und tippte mit der Fußspitze mehrmals demonstrativ auf den Boden.

„Ich habe deine Verfehlungen sehr gut im Blick, keine Sorge. Fangen wir damit an, dass du gestern meine Anrufe nicht beantwortet hast. Wo warst du?“

Sie spürte Wut in sich hochsteigen und versuchte tapfer, sie herunterzukämpfen. Sie konnte erkennen, dass er sich nur mit Mühe vom Lächeln abhalten konnte. Es macht ihm viel zu viel Spaß, dich zu verhören. Sie holte tief Luft. „Ich glaube, da muss ich abwägen. Wie schlimm die Strafe wird, wenn ich dir sage, wo ich war – gegen die Härte der Strafe, wenn ich dir nicht sage, wo ich war.“

„Du genießt es viel zu sehr, noch mehr Verfehlungen zu sammeln. Ich habe dir am Samstag wohl noch nicht genug Manieren beigebracht.“ Jetzt lächelte er offen, fast vergnügt.

„Also: Welche Strafe wäre schlimmer?“

„Das verrate ich dir doch nicht. Aber wenn es deine Entscheidung beeinflusst, kann ich dich gerne jetzt schon einmal präventiv über den Schoß legen. Hatte ich sowieso vor, weil du die Kleiderordnung missachtet hast.“

„Welche Kleiderordnung?“, fragte Mabel ein wenig erschrocken.

Sein Lächeln vertiefte sich. „Die, die ich dir mitgeteilt hätte, wenn du so großzügig gewesen wärst, meinen Anruf entgegenzunehmen.“

Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Wenn das so ist, dann habe ich meine Strafe wohl verdient, Sir.“

Sie senkte den Blick und konnte kaum fassen, wie sehr sie dieses harmlose, kleine Spiel gerade genoss. Das Büro war fast leer. Wenn sie die Jalousien schlossen, konnte er ihr tatsächlich ein wenig den Po versohlen – oder sie vielleicht sogar auf andere Art und Weise züchtigen. Ein prickelnder Gedanke.

Langsam umrundete sie den Schreibtisch, strich mit ihren Fingern über die glatte Oberfläche und flüsterte: „Ich fürchte, ich war keine gute Sklavin, Sir.“ Der begehrende Blick in Bens Gesicht machte deutlich, dass ihn das nicht im Mindesten störte. 

Ein lautes Klopfen an der Tür riss beide aus ihrer Spielerei. Annabelle stand im Türrahmen und machte einen Schmollmund. „Benedict, ich habe ganz arge Probleme mit einem Kunden.“

Mabel zog eine Augenbraue hoch und musterte ihre Kollegin. Die Absätze, die die Blondine trug, waren wieder einmal lächerlich hoch. Bis heute fragte sie sich, wie sie durch das Bewerbungsverfahren gekommen war. Als sie jedoch die Rocklänge betrachtete, wusste sie es sofort. Zusätzlich zu ihrem Vergnügen daran, immer mit einer Kleinmädchenstimme zu sprechen, verstand sie nichts von ihrem Job und nutzte meist ihre männlichen Kollegen aus. Mit quengelndem Tonfall jammerte sie so lange herum, bis sich jemand erbarmte und ihre Arbeit für sie erledigte. Mabel fürchtete, dass es sogar wirklich Männer gab, die diese hilflos-dumme Masche wirklich heiß fanden. Zum Glück ist Ben keiner davon.

Innerhalb von einem winzigen Augenblick war das Lächeln von Benedicts Gesicht verschwunden. Er war eindeutig verärgert über die Störung und nickte Mabel nur zu. Sie nahm ihren Urlaubsantrag vom Tisch und verließ das Büro.

Sie konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass Annabelle ein Auge auf Ben geworfen hatte und sich deswegen neuerdings ständig an ihn wandte. Sie wusste, dass sie sich nicht zu sorgen brauchte – trotz allem war sie ein wenig beunruhigt und verfluchte ihre aufdringliche Kollegin innerlich. Bedeutet er dir etwa schon mehr als du denkst?




An Bens Miene konnte sie die unerfreulichen Nachrichten schon ablesen, als er aus der Tür seines Büros trat. Er setzte sich auf Mabels Schreibtischkante und rieb sich den Nasenrücken. Sie wartete geduldig, bis er bereit war, zu sagen, was ihm auf dem Herzen lag.

„Ich muss heute Nachmittag noch verreisen – in die Zweigstelle nach Southbridge. Wie es aussieht, komme ich erst Freitagnachmittag zurück. Offenbar hat Patricia es auch dort geschafft, ein heilloses Chaos zu hinterlassen. Ich rufe dich heute Abend an, in Ordnung?“

Obwohl es ihr schwer fiel, versuchte Mabel, aufmunternd zu lächeln.

Mit einem übertriebenen Hüftschwung stolzierte Annabelle nun an ihnen vorbei, zwinkerte Ben zu und hinterließ eine Parfümwolke, die Ian dazu veranlasste, verzweifelt nach Atem zu schnappen. 

Ben beugte sich über den Tisch und murmelte in Richtung der beiden: „Wenn jemand sie in meiner Abwesenheit aus dem Fenster schubsen würde – ich glaube, ich wäre nicht traurig.“

Ian kicherte wie ein kleines Schulmädchen und Mabel musste sich beherrschen, nicht laut loszuprusten. Der Anflug von Sorge war also völlig unbegründet.

„Ich glaube, ich würde mir den Urlaub lieber für den passenden Anlass aufheben.“ Sie ignorierte Ians neugierig gespitzte Ohren und sah Ben fragend an. 

Er zwinkerte ihr zu. „Ganz wie du willst – es ist dein Urlaub.“




Sie strich über das glatte Leder des Halsbands und legte es in ihre Reisetasche. Es war erschreckend wenig Gepäck, aber Ben hatte sich deutlich ausgedrückt. Wo auch immer sie in weniger als einer Stunde hinfahren würden, Mabel würde mit großer Sicherheit die meiste Zeit nackt sein.

Nur für die Hin- und Rückfahrt durfte sie ihre Kleidung selbst bestimmen. Sie hatte sich für einen knielangen Rock und halterlose Strümpfe entschieden. Da sie Ben reizen wollte, verzichtete sie auf Unterwäsche – allerdings in dem Wissen, dass der Rock so eng war, dass Ben unmöglich seine Hand darunter verschwinden lassen konnte, sobald sie auf dem Beifahrersitz saß. 

Eigentlich hatte sie ihr Outfit noch mit einer offenherzigen Bluse vervollständigen wollen, sich dann aber mit einem Blick auf das Thermometer dagegen entschieden. Ein Pullover war definitiv die bessere Wahl. 

Ben hatte ihr einfach nicht sagen wollen, wohin genau die Reise ging. Das Einzige, was Mable wusste, war, dass sie vollkommen unter sich sein würden. Allerdings war das prinzipiell in jedem Hotelzimmer der Fall – eigentlich hatte Ben also nichts verraten.

Ihr Tee war noch nicht ganz durchgezogen, da klingelte es. Überrascht sah sie auf die Uhr – es war viel zu früh für Ben. Sie ließ den Beutel in der Tasse hängen, ging zur Tür und öffnete.

Pauls Anblick war immer Balsam für ihre Augen. Er war groß, schwarz und extrem gut gebaut. Bisher hatte sie Ben bewusst verschwiegen, dass ihr Freund mit gewissen Vorzügen Profi-Basketballer war und allein deshalb nicht viel Aufhebens um ihre besondere Art von Beziehung machte, weil er sein Privatleben unter Verschluss hielt. Widerwillig musste Mabel lächeln, obwohl ihr sein Besuch gerade gar nicht gelegen kam.

„Hey, Babe. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Mabel sog den Geruch seines Aftershaves ein und bedauerte es tatsächlich ein wenig, dass sie keine gute Nachrichten für ihn hatte.

Er setzte sich entspannt auf das Sofa, legte seinen Arm auf die Lehne und lächelte einladend. Seine weißen Zähne blitzten auf und ihre Laune sank.

„Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe, ich hatte wahnsinnig viel um die Ohren.“

Mit einem Nicken und diesem unnachahmlich samtigen Ton in der Stimme sagte er: „Macht nichts – ich wollte nur sichergehen, dass meinem Liebling nichts passiert ist. Willst du dich nicht zu mir setzen?“

Er klopfte mit der Hand neben sich und sein Blick brachte Mabel schwer in Versuchung. Sie  versuchte, die richtigen Worte zu finden. „Ich weiß gar nicht, wie ich es formulieren soll. Ich fürchte, wir müssen unsere kleine Vereinbarung vorerst auf Eis legen.“

Paul schob die Unterlippe vor und sagte leise: „Du brichst mir das Herz, Süße.“ Sie hörte den Schalk in seiner Stimme und ahnte schon, was er als nächstes sagen würde. „Ein letztes Mal Sex, damit ich wenigstens eine Erinnerung habe, die mich ein wenig tröstet, während ich mich in den Schlaf weine?“

Mabel lachte laut auf, manchmal war er einfach zu charmant. Doch sie verneinte. Die Verlockung war groß, aber allein die Vorstellung, was Ben mit ihr veranstalten würde, sollte er es herausfinden, lähmte sie völlig. Er würde toben.

Paul versuchte gerade, sie mit einem noch bettelnderen Blick zu überzeugen, da klingelte es erneut. Das musste ja kommen!

Sofort beschleunigte sich ihr Pulsschlag bedrohlich. Was würde Ben denken, wenn Paul gerade so selbstverständlich auf ihrer Couch saß? Ihr Blick wanderte zur Tür und der verführerische Mann in ihrer Wohnung legte interessiert den Kopf schief. „Wer ist das? Die Konkurrenz? Du guckst so ertappt.“

Mabel räusperte sich bloß. Kam es ihr nur so vor oder dröhnte Pauls tiefe Stimme unnatürlich laut durch die Wohnung? Sie öffnete die Tür und Ben kam mit großen Schritten herein.

„Bist du fertig? Wir können direkt-“ Er brach ab, als er den Mann auf der Couch sah. 

Mabel blickte zwischen den Männern hin und her und wusste nicht so recht, ob sie sie einander vorstellen sollte. Paul hatte einen eindeutig abschätzenden Blick aufgesetzt und musterte Benedict von oben bis unten. Dieser ließ die Prozedur über sich ergehen und sah Mabel kurz an, die Augenbraue hochgezogen. Sofort überkam sie das Verlangen, sich zu rechtfertigen.

„Ben, das ist Paul. Paul hat sich Sorgen gemacht, weil ich vergessen habe, ihn zurückzurufen.“ 

Ben sagte tonlos: „Wie aufmerksam von ihm.“

Mabel suchte noch nach einer Antwort, da stand Paul auf, schob sich an Ben vorbei und ging mit bedächtigen Schritten auf die Tür zu. Wieso ist dir denn bis gerade nicht aufgefallen, dass Paul größer als Ben ist? Wirkt Bens Persönlichkeit so imposant auf dich?

„Was soll man machen? Ich bin sehr fürsorglich, wenn ich jemanden gern habe.“ Kurz vor der Tür drehte er sich um, gab Mabel einen erneuten Kuss auf die Wange und sagte deutlich hörbar: „Bye, Baby. Du kannst ja anrufen, wenn dieses Intermezzo hier vorbei ist.“

Ihr Herz blieb bei seinen Worten fast stehen, das war mit Abstand eine der unangenehmsten Erfahrungen seit Wochen. Sie rang nach Worten, doch Ben erwiderte bloß gelassen: „Auf den Anruf würde ich an deiner Stelle lieber nicht warten.“

Paul zuckte lässig mit den Achseln, warf Mabel einen vielsagenden Blick zu und verschwand. Sie schloss die Tür und drehte sich langsam um. Sie wartete auf eine Reaktion von Ben; darauf, dass er wütend wurde. Doch er zeigte nur auf ihre Reisetasche und fragte überrascht: „Ist das alles?“

Manchmal macht er einfach keinen Sinn! Sollte er nicht rasen? Mabel antwortete: „Du hast dich doch sehr eindeutig ausgedrückt, was den Dresscode angeht.“

Er grinste, griff nach der Tasche und nickte. „Das habe ich.“ Er klang durch und durch zufrieden.




Zu ihrem eigenen Erstaunen war Mabel völlig entspannt, als sie im Wagen saßen. Sie lehnte sich im Beifahrersitz zurück und warf einen Blick auf Ben. Seit sie losgefahren waren, schwieg er und bisher hatte sie nicht recht gewusst, wie sie das Gespräch eröffnen sollte.

Sie betrachtete seine Hände, die auf dem Lenkrad lagen. Seine Finger waren lang und schlank, die Nägel kurz gehalten. Sie erinnerte sich an die roten Abdrücke, die sie auf ihrer Haut hinterlassen hatten und unterdrückte ein wohliges Schauern.

„Ich nehme an, Paul ist kurz vor mir aufgetaucht.“ Es war keine Frage. Mabel überlegte, ob Ben sich möglicherweise von Pauls imposanter Erscheinung eingeschüchtert fühlte.

„Ja, er hatte sich im Grunde gerade gesetzt, da hast du auch schon geklingelt.“

„Du verschweigst mir etwas.“ Eine schlichte Feststellung. 

Woher zum Teufel weiß er das immer? Für einen Moment überlegte sie, zu lügen.

„Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht mehr sehen kann.“ Vorerst! Du hast gesagt, dass du ihn vorerst nicht mehr sehen kannst. „Daraufhin wollte er Abschiedssex.“

Noch immer wirkte er völlig ruhig. 

„Ich habe natürlich abgelehnt. Dann hast du schon geklingelt.“

„Und?“ Sein Tonfall war nicht zu deuten und Mabel fragte sich, was er wissen wollte. Sonst ist doch nichts passiert. 

„Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.“ Sie verschränkte abwehrend ihre Arme.

„Du hast dir sein Angebot doch sicherlich durch den Kopf gehen lassen. Warst du in Versuchung, mit ihm zu schlafen?“

Sie wandte den Kopf ab und sah aus dem Fenster. Sicherlich wusste er die Antwort bereits – will er sie von dir hören, um dich dafür bestrafen zu können?

„Wo hast du ihn überhaupt kennengelernt?“ Der Themenwechsel kam abrupt und doch war sie sich sicher, noch nicht ganz aus dem Schneider zu sein.

„Auf einer Party bei meiner Schwester. Sie ist Sportkommentatorin.“

„Das erklärt wenigstens ein bisschen.“ 

Mabel sah ihn ein wenig verwirrt an. 

„Du brauchst mich gar nicht so anzugucken – als ob ich einen Spieler der Celtics nicht erkennen würde, wenn er vor mir steht.“

Mabel konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen – sollte er ruhig bemerken, dass seine Konkurrenz alles andere als unbedeutend war.

„Ist Paul gut im Bett?“

„Natürlich!“ Die Antwort rutschte aus ihr heraus, direkt und ungefiltert.

„Also hast du doch über das Angebot nachgedacht.“

Sie antwortete nicht, sondern machte nur ein abwertendes Geräusch – so leicht lässt du dich von ihm nicht aufs Glatteis führen.

„Was genau hat den Sex mit ihm gut für dich gemacht?“

Bei seiner Frage flammten ihre Wangen auf. „Was ist das hier? Ein Verhör?“

Seine Hand legte sich auf ihr Knie, drückte es mahnend. „Antworte.“ Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Warum erregt dieser Tonfall dich nur so?

„Ich weiß es nicht.“ Sie war verlegen. „Der Oralsex vielleicht?“

„Vielleicht?“ Seine Finger malten kleine Kreise auf ihren Oberschenkel. Eine Berührung, die sie wünschen ließ, dass er sie weiter oben fortsetzte.

„Wirst du gerne geleckt?“ 

Sie holte scharf Luft. Sie hatte keine Möglichkeit, ihm hier auszuweichen. Vermutlich hätte sie zuhause den Raum verlassen – oder ihn hinausgeworfen.

„Du brauchst nicht zu antworten, ich kenne die Antwort ohnehin.“

Aufgeblasener Blödmann! Angestrengt betrachtete sie die Landschaft, die draußen vor dem Fenster vorbeizog; sie kamen in eine ländlichere Gegend. Mittlerweile dämmerte es.

„Durfte Paul bei dir übernachten?“

Still schüttelte sie den Kopf. Er hatte desöfteren versucht, sie zu überzeugen, ihn über Nacht bleiben zu lassen – aber im Gegensatz zu Ben hatte Paul immer ihren Wünschen gebeugt. Überhaupt konntest du dich bisher gegen jeden Mann durchsetzen.

„Warum nicht? Ich muss zugeben, dass mich deine Reaktion wirklich erstaunt hat. Ich dachte immer, Frauen bevorzugen es, wenn sie nicht direkt nach dem Sex allein gelassen werden.“

Mabel zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht warum, aber sie ertrug einfach niemanden in ihrem Bett. Das hatte sie noch nie – deshalb hatte sie im Grunde auch noch nie eine richtige Beziehung geführt. Welcher Mann kann damit schon umgehen? Es war ihr kleines Geheimnis, nur Ian und Charly wussten davon – ihre engsten Freunde. 

„Ich habe einfach gern meine Ruhe, nach einer Weile kann ich die Gegenwart der meisten Menschen nicht ertragen. Ich mag meine Freiheit.“ Deswegen ist es auch gar nicht ironisch, dass ein Halsband in deiner Tasche liegt.

„Dann sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen. Erzähl’ mir mehr von deinen sexuellen Vorlieben.“

„Ich denke ja nicht im Traum daran.“ Empörung schwang in jedem Wort mit.

„Dann muss ich wohl alles an diesem Wochenende selbst herausfinden – welch hartes Schicksal“, scherzte er vergnügt. 

Kurz darauf sagte er: „Ich fordere eine der Fragen ein, die du wahrheitsgemäß beantworten musst.“

„Ich kann es kaum erwarten.“ Sie klang bissig und abwehrend, doch er ließ sich nicht beirren.

„Hattest du jemals Analsex?“

Mabel schluckte schwer. Ihre sexuellen Erfahrungen waren nicht unbedingt begrenzt, aber bisher – wie sie jetzt erkannt hatte – sehr im Bereich der Norm abgelaufen. Die Handschellen, die Paul einmal mitgebracht hatte, waren so ziemlich das Aufregendste gewesen, womit sie bisher im Bett experimentiert hatte. Also schüttelte sie den Kopf. Vielleicht wirst du auch deshalb so von Ben angezogen. 

Seine nächsten Worte sorgten dafür, dass ihre Pussy sich zusammenzog und sie mit einem Mal unglaublich feucht wurde.

„Dann werde ich dem guten Paul ja heute Abend schon zwei Dinge voraushaben.“
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Die Autotür fiel leise hinter ihr zu und Mabel rief begeistert: „Das ist ja wunderschön hier!“ Langsam ging sie auf die Blockhütte zu und sah sich bewundernd um. Sie waren zwar gerade erst von der Landstraße abgebogen, aber die zahlreichen Bäume um sie herum vermittelten das Gefühl, sich direkt in der Wildnis zu befinden. 

Weit und breit waren keine anderen Häuser zu sehen und der Ausblick auf die Wipfel, die Mabel im Dämmerlicht nur noch schemenhaft hinter der Hütte erkennen konnte, war wunderschön. Langsam drehte sie sich um und fragte Ben, der gerade ihr Gepäck aus dem Kofferraum nahm: „Gehört die Blockhütte dir oder hast du sie gemietet?“

„Sie gehört nur mir allein.“ 

Seine Stimme jagte einen Schauer über Mabels Körper. Seit seiner Andeutung auf den Sex heute Abend war sie angespannt und aufgeregt, doch der Anblick der Hütte hatte sie alles vergessen lassen. Sie konnte es kaum erwarten, zu sehen, wie sie von innen aussah. Mit beiden Reisetaschen in der Hand ging Ben voraus und schloss die Tür auf. Sie folgte ihm mit kurzem Abstand und blieb wie angewurzelt stehen. 

Das helle Innere bildete einen starken Kontrast zu dem dunklen, schweren Holz außen, das so rustikal anmutete. Langsam drehte sie sich im Kreis, um jedes Detail sehen zu können. Die Böden waren aus demselben hellen Holz, mit dem auch die hohen Wände verkleidet waren. Pfeiler, die aussahen, als seien sie aus direkt aus schwerem Stein gehauen, stützten die hohe Decke; die Möbel waren weiß oder ebenfalls aus hellem Holz. Auch der große Kamin, der fast die gesamte Längsseite des Raumes einnahm, war in Stein-Optik gehalten. Das große Sofa davor lud förmlich dazu ein, in den weichen Polstern zu versinken und die Aussicht aus dem Panoramafenster zu genießen. Neben der Couch stand ein kleiner Beistelltisch, auf dem sich eine elegante Lampe befand. Sie spendete gemeinsam mit der indirekten Beleuchtung in der Decke ein angenehmes Licht. Mabel konnte einen leisen Seufzer nicht unterdrücken.

Alles ähnelte eher einem Loft als einer Hütte im Wald. Vom Wohnbereich aus konnte sie in die offene Küche sehen; die Farbgebung war die gleiche wie im Rest des Hauses, die Geräte sahen ausnahmslos neu und modern aus. Verdammt, wenn er jetzt noch kochen kann, ist er perfekt!

Sie spürte Bens Hände auf ihren Schultern. Er drückte ihr einen Kuss auf die Halsseite und sagte: „Ich mache uns etwas zu Essen – oder möchtest du zuerst das Schlafzimmer sehen?“

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich zuerst möchte. Das Schlafzimmer sehen, mich auf der Couch zusammenrollen, das Bad begutachten oder bekocht werden.“ Sie drehte sich noch einmal um die eigene Achse und murmelte: „Ich werde das Gefühl nicht los, dass du mich nur hierher gebracht hast, um leichtes Spiel zu haben.“

„Kleine Mabel, ich glaube nicht, dass man mit dir jemals ein leichtes Spiel hat.“

Sie reckte ihr Kinn vor. „Das ist gut möglich.“ Ein Grinsen konnte sie sich nicht verkneifen.

„Du kannst hier ruhig alles erkunden, ich bin in der Küche.“

„Kein blutiger Schlüssel?“

„Wie bitte?“ Er sah sie an, die Augenbraue fragend hochgezogen.

„Du weißt schon: Wie der, den König Blaubart im Märchen seiner Frau gibt und der zu dem Zimmer mit seinen toten Frauen gehört.“

„Ach so!“, lachte er herzlich. „Keine Sorge: Die Leichen habe ich entsorgt, als ich das letzte Mal hier war.“ Verschmitzt zwinkerte er ihr zu.

Mabel machte sich daran, ihren Wohnsitz für das Wochende zu erkunden. Du meinst wohl seinen Wohnsitz für das Wochenende. Natürlich war auch der Rest der Hütte ähnlich geschmackvoll eingerichtet und sorgte dafür, dass sie gar nicht mehr zurück in die Stadt wollte. Das Bad mit den Mosaikfliesen an der Wand bot eine geräumige Wanne und eine große Duschkabine. Auch hier gab es ein breites Fenster, durch das man von der Badewanne aus immer noch ungehindert die atemberaubende Aussicht genießen konnte.

Danach gab es nur noch einen Raum, den sie bisher nicht von innen gesehen hatte: Das Schlafzimmer. Ihr Puls beschleunigte sich merklich, als sie ihre Finger um den Türknauf schloss. Sie drehte ihn und hielt unbewusst die Luft an. Wie würde es wohl aussehen?

Als sie in das Zimmer trat, war sie war gleichzeitig verwundert und nicht im Mindesten überrascht. Ist das überhaupt möglich? Die Böden und Wände waren genauso hell wie der Rest der Einrichtung, doch die Möbel waren dunkel gehalten und wirkten so noch massiver und schwerer. Eindeutig beherrscht wurde der Raum von dem großen Bett. Unten war es offen, doch am Kopfende besaß es zwei hohe Pfeiler – Mabel konnte sich nicht gegen die Bilder wehren, die sofort durch ihren Kopf schossen. Sie sah sich selbst dort gefesselt und war sicher, dass die Pfeiler genau diesem Zweck dienten. Bis auf eine große Kommode, die neben dem Bett stand und einen mit Leder bezogenen Hocker war der Raum leer. 

Zu ihrer Überraschung gab es hier jedoch zwei weitere Türen. Eine davon führte sicherlich in das Badezimmer – aber was verbirgt sich hinter der anderen? Vielleicht doch Blaubarts tote Frauen?

Schritte hinter ihr kündigten Ben an. 

„Was ist? Traust du dich nicht rein?“ Sein leichter Spott war nicht zu überhören. Doch ihr wollte einfach keine schnippische Antwort einfallen. Er schob sie sanft in den Raum und stellte die Reisetaschen ab. Unschlüssig stand Mabel da und war plötzlich ratlos, was sie nun tun sollte. Sich umziehen? Zurück in den Wohnraum gehen? Was hatte er vor?

„Es macht dich verrückt, dass es hier nur ein Bett gibt, nicht wahr? Keine zwei Schlafzimmer, nicht einmal ein Gästebett?“ Er neckte sie und kam langsam auf sie zu.

„Sehr witzig“, murrte Mabel. Nicht unbedingt falsch – dabei ist es noch nicht einmal das Schlafen, das dich um den Verstand bringt.

Sie unterdrückte den Impuls, vor ihm zurückzuweichen und hatte den Eindruck, dass er sie wie ein Buch lesen konnte. Dicht vor ihr blieb er stehen und legte seine Hand auf ihr Gesicht. Sein Kuss war überraschend zärtlich. Mabel war immer wieder aufs Neue verwirrt von dem Wechsel zwischen hart und sanft, den er so mühelos zu beherrschen schien.

„Komm’, ich koche für dich.“ Er hielt ihr die Tür auf und sah sie auffordernd an.




In der Küche roch es bereits verführerisch. Mabel spähte in den Topf, der auf dem Herd stand. „Du kannst also wirklich kochen.“

Sie überlegte, dass Ben eigentlich ein ziemlicher guter Fang war. Wenn man darauf steht, vor dem Sex den Hintern versohlt zu bekommen.

Er schwieg und rührte in dem Topf; bedeutete ihr dann, am Küchentisch Platz zu nehmen. Er stellte ein Glas Weißwein vor ihr auf den Tisch und seins auf die Küchenanrichte. Daran könntest du dich gewöhnen. Schnell senkte sie ihren Blick – sie befürchtete, Ben könnte sich umdrehen und ihr den Gedanken an der Nasenspitze ablesen.

„Magst du Steinpilze?“, fragte er über die Schulter.

„Ja. Wird das ein Risotto?“

„Wenigstens Essen identifizieren kannst du, immerhin ein Anfang. Vielleicht bringe ich dir irgendwann sogar kochen bei.“

Sie erinnerte sich an das, was er zu Paul gesagt hatte. „Auf den Anruf würde ich an deiner Stelle lieber nicht warten.“ Offensichtlich meinte er es ernst mit ihr und plante bereits eine längerfristige Beziehung. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Hals sich merkwürdig eng anfühlte. Dass er besitzergreifend war, hatte er bereits eindeutig klargestellt. Aber seine Bemerkungen lassen ja wohl wenig Spielraum für Interpretationen, nicht wahr? 

Plötzlich sah sie ertappt auf. Ben stand direkt vor ihr; scheinbar hatte er sie angesprochen und sie hatte nicht reagiert. Sie räusperte sich verlegen.

„Worüber hast du nachgedacht?“, fragte er.

Aus einer spontanen Laune heraus beschloss sie, wenigstens in der Nähe der Wahrheit zu bleiben. „Wie merkwürdig Paul auf dich reagiert hat. So kenne ich ihn eigentlich gar nicht.“ 

Bens Mundwinkel zuckten belustigt. Er drehte sich um und verteilte schweigend das Risotto. Innerlich gratulierte Mabel sich, offenbar hatte sie das Thema richtig angeschnitten – und immerhin auch recht dezent.

„Ich wäre auch nicht begeistert, wenn ich erfahren würde, dass meine Affäre mich abserviert,“ sagte er schließlich.

„,Abserviert‘ ist ein etwas hartes Wort!“

„Wieso, was hast du denn wörtlich zu ihm gesagt?“ Er stellte das Risotto vor ihr auf den Tisch und ihr stieg ein köstlicher Duft in die Nase.

„Bleiben wir bei ,abserviert‘.“ Mabel wich aus und nahm erstaunt zur Kenntnis, dass Ben es ihr durchgehen ließ. Oder er macht sich eine mentale Notiz auf der Liste mit deinen Verfehlungen – wer weiß das schon?

„Ich fand es allerdings schon ziemlich frech, als Intermezzo bezeichnet zu werden.“ 

Sie spürte, dass seine Augen auf ihr lagen. Schnell verschaffte sie sich ein wenig Zeit zum Nachdenken, indem sie sich eine Gabel voll Risotto in den Mund schob. Verdammt! Er kann wirklich kochen. Aber wie zum Teufel ist die Unterhaltung so schnell gekippt, dass er schon wieder die unangenehmen Fragen stellt?

„Ich schätze, er hatte es eben noch nie mit Konkurrenz zu tun. Ich hätte diese etwas unangenehme Situation sicherlich auch vermeiden können, wenn ich ihn vorher angerufen hätte.“

Ben legte seine Gabel ab und stützte seine Arme neben den Teller. „Ich meinte trotzdem ernst, was ich da gesagt habe. Auf den Anruf braucht er so schnell nicht zu hoffen.“

Ein warmes Gefühl durchflutete Mabel und sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel. Sie war es nicht gewohnt, dass ein Mann sein Begehren so deutlich zum Ausdruck brachte. Mehr als ein zaghaftes Lächeln brachte sie nicht zustande. 

Ben lachte und schüttelte den Kopf, bevor er weiteraß. „Du bist der Widerspruch zu jeder Frau, die ich bis jetzt kennengelernt habe, kleine Mabel.“

Zufrieden, das Gespräch über eine Beziehung relativ erfolgreich umschifft zu haben, griff sie nach ihrem Weinglas. „Ich bin nicht klein.“




Nach dem Essen bestand Ben darauf, den Kamin anzuzünden. Weil die Atmosphäre ja nicht schon romantisch genug ist.

Als sie die prasselnden Holzscheite und die Flammen betrachtete, war Mabel froh, dass er sich – wieder einmal – durchgesetzt hatte. So entspannt, wie das Feuer sie stimmte, so nervös machte sie der Gedanken an den Gang ins Schlafzimmer. Er hatte angekündigt, sie zu unterwerfen. Ist das etwa noch nicht geschehen? Wird er dir sehr wehtun? Warum erregt dich der Gedanken dennoch? Oder erregt er dich gerade deswegen? Was ist nur los mit dir? 

„Du bist ungewöhnlich ruhig.“ Seine Hand liebkoste die zarte Haut in ihrem Nacken und Mabel lehnte sich ihm entgegen.

„Ich bin nervös, weil ich nicht weiß, was mich erwartet.“ Erfolgreich hatte sie das Zittern in ihrer Stimme unterdrückt. 

„Das brauchst du nicht. Wir werden einfach nur Sex haben, bei dem ich die Regeln bestimme. Ich werde nichts tun, was du nicht willst.“

„Woher willst du das wissen?“

„Weil ich unterscheiden kann, ob dein Stöhnen bedeutet, dass ich weitermachen oder besser aufhören sollte.“

„Hm“, machte sie nur. Sie starrte weiter in den offenen Kamin. Nicht unbedingt eine befriedigende Antwort. Seine Hand zeichnete ihre Wirbelsäule nach und stahl sich unter den Pullover. Schweigend streichelte er ihren Rücken. Sie musste ihre Nervosität mit sich selbst ausmachen. 

„Entspann’ dich. Du vertraust mir ja anscheinend, sonst wärst du nicht mit mir hierher gekommen – aber sollte es dich zu sehr stressen, können wir auch bis morgen warten.“

„Nein.“ Sofort ärgerte sie sich über ihre Reaktion. Das hat er doch mit Absicht gemacht!

„Das habe ich mir fast gedacht.“ Der zufriedene Ton löste in ihr das Verlangen aus, ihn zu schlagen. 

„Was ist, wenn ich es nicht mag?“ 

„Das überlegen wir uns dann. Ist mir bisher nicht passiert, deswegen kann ich dir nicht sagen, wie ich dann reagieren würde.“

„Du bist wirklich manchmal ein unerträglich eingebildeter Schnösel!“

Er lachte und sein Arm legte sich um ihre Taille. Er zog sie auf seinen Schoß. Seine Finger fanden ihre Nippel und während er sie zusammenpresste, flüsterte er an ihrem Ohr: „Ab sofort solltest du deine Zunge hüten.“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und Mabel seufzte genüsslich.

„Hast du mich verstanden?“

Sie wusste, was er hören wollte. „Ja, Sir.“

„Geh’ ins Schlafzimmer und zieh’ dich aus. Ich will, dass du nackt auf mich wartest. Auf den Knien, den Blick gesenkt.“

„Ja, Sir.“ Ein atemloses Wispern. Ihr Herz schlug so laut, dass sie ihre eigene Stimme kaum hören konnte. Sie erhob sich und ihre Nippel zogen verräterisch, als seine Finger sich entfernten. Mabel beeilte sich, ins Schlafzimmer zu kommen. Das Blut rauschte in ihren Ohren und eine kribbelnde Vorfreude machte sich in ihr breit.

Als sie schließlich nackt auf dem Boden kniete, dehnten die Minuten sich endlos. Sie ahnte, dass er sie absichtlich warten ließ. Mit Mühe schaffte sie es, ihre Ungeduld nicht übermächtig werden zu lassen – sie wollte sich nicht zu einer trotzigen Reaktionen hinreißen lassen.

Ihre Brustwarzen waren hart und in der kühlen Luft des Schlafzimmers fröstelte sie ein wenig. Sie versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen; die Feuchtigkeit zu ignorieren, die sich langsam bis auf ihre Oberschenkel ausbreitete.

Die Tür öffnete sich und obwohl sie nur auf diesen Zeitpunkt gewartet hatte, zuckte sie doch zusammen. Gehorsam hielt sie den Blick auf den Boden gerichtet, auch wenn die Neugier extrem stark war.

Ben umrundete sie langsam; dann verriet das Rascheln von Stoff, dass er sich ebenfalls auszog. Vorfreude durchflutete sie, alle Zweifel und Bedenken verschwanden.

„Öffne deine Knie.“ Seine Stimme klang auf einmal anders – kühl, hart, fast schon unbarmherzig. Mabel gehorchte.

Er umkreiste sie wieder wie ein Jäger seine Beute. Dann blieb er vor ihr stehen. Seine Hand legte sich um ihren Hinterkopf und er zog sie zu sich heran. Noch bevor sein Schwanz gegen ihre Lippen stieß, öffnete sie bereitwillig den Mund. Sie begann zu saugen, presste ihre Zunge gegen die Unterseite des Schafts und ließ ihn tiefer hineingleiten. Der Griff um ihren Hinterkopf wurde fester und Mabel wollte sich mit den Händen an seinen Oberschenkeln abstützen. 

„Nein. Verschränk’ die Hände hinter dem Rücken!“ Er duldete nicht die geringste Form von Protest.

Ihre Lippen schlossen sich um die Peniswurzel, so tief hatte er sich nun in sie gedrängt. Seine Hand sorgte dafür, dass sie nicht zurückweichen konnte. Mit einem leichten Anflug von Panik spürte Mabel, dass sie würgen musste. 

Doch er gab sie nicht frei. Im Gegenteil: Mit langsamen Bewegung begann er, in ihre Kehle zu stoßen. Sie spürte Tränen aufsteigen, konnte es nicht verhindern. Sie versuchte, langsamer zu atmen, sich zu entspannen. Er hatte klar gesagt, dass er sich nehmen würde, was er wollte – und sie wollte, dass er es tat. Nun lagen beide Hände um ihren Kopf und er stieß schneller in ihren Mund. 

Sein tiefes Stöhnen beruhigte sie auf eine merkwürdige Art und Weise und sorgte dafür, dass sie sich ihm besser hingeben konnte. Sie ließ zu, dass er die Kontrolle übernahm und für einen Moment war sie erleichtert, keine Entscheidungen mehr treffen zu müssen. 

Sie saugte, benutzte ihre Zunge so gut es ging und öffnete sich ihm. Unbarmherzig fickte er ihren Mund, drang immer wieder tief ein. 

Zwei schwere Atemzüge später verkrampfte er sich und spritzte sein Sperma in langen Schüben in ihren Hals. Erst als das Zucken in seinem Schwanz nachgelassen hatte, ließ er ihren Kopf los und gab sie frei. 

Mabel wackelte kurz, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand und schnappte nach Luft. Sie blinzelte die Tränen fort und wollte den Blick heben, besann sich dann aber eines Besseren.

„Knie dich über den Hocker.“ Die Anweisung waren knapp, aber präzise. Mabel hatte schon bei ihrem ersten Besuch in diesem Zimmer geahnt, dass dies die Bestimmung des Hockers war. Das Leder fühlte sich kühl an ihrem Bauch an. 

Ben trat hinter sie und sie spürte seinen Atem auf ihrer Schulter. Er hielt ihr einen roten Knebelball vor das Gesicht, der an einem Lederriemen hing. Unwillig drehte sie den Kopf. Sie wusste nicht, was sie von dem Knebel halten sollte. Sofort griff er nach ihrer Kehle, drückte mahnend zu. „Mund auf!“

Äußerst widerwillig öffnete sie langsam ihren Mund, wurde für ihr Zögern mit einem kräftigen Hieb auf ihren Po bestraft. Als sie leise aufschrie, schob der Ball sich zwischen ihre Zähne und erstickte jeden weiteren Protest. Ben zog den Riemen straff und packte ihre Handgelenke.

Das Klicken, als die Handschellen einrasteten, klang ungewöhnlich laut in ihren Ohren. Der Knebel fühlte sich fremd an und die gefesselten Hände machten ihr wieder einmal überdeutlich bewusst, dass sie nun völlig wehrlos war – gleichzeitig durchströmte sie das Gefühl, sich so vollständig fallen lassen zu können und keine Entscheidung treffen zu müssen.

Er presste einen Kuss zwischen ihre Schulterblätter und erhob sich. Den Blick starr auf den Boden gerichtet hörte Mabel, wie eine Tür aufgezogen wurde. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und das Pochen in ihrer Klit, das immer intensiver wurde.

Das feine Surren veranlasste sie schließlich dazu, doch den Kopf zu heben. Er hielt eine kurze Gerte in der Hand und ließ sie probehalber durch die Luft schwingen. Ihre Augen weiteten sich; in diesem Moment sah er sie an. Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr, griff in ihre Haare und zog ihren Kopf schmerzhaft in den Nacken.

„Habe ich dir erlaubt, den Blick zu heben?“ 

Sie zwang sich dazu, so gefasst wie möglich den Kopf zu schütteln. 

Ein grimmiges Lächeln glitt über sein Gesicht. „Richtig. Lass’ mich überlegen, was die angemessene Strafe ist.“ 

Er machte eine Pause und strich dabei mit der Spitze der Gerte quälend langsam über ihren Rücken, an ihrem Po entlang, bis hin zu ihren Oberschenkeln – nur die Nässe zwischen ihren Schenkeln sparte er aus. „Wie wäre es mit einem Orgasmusverbot für diesen Abend?“

Mabel murmelte aufgebracht etwas Unverständliches in ihren Knebel, doch ein schneller Schlag mit der Gerte quer über ihre Oberschenkel ließ den Protest verstummen. 

„Noch eine weitere Verfehlung und ich dehne das Verbot auf das ganze Wochenende aus.“

Nicht eine Sekunde lang zweifelte sie daran, dass er seine Drohung wahrmachen würde. Sie heftete den Blick auf den Boden und schluckte schwer. Sie hoffte inständig, dass sie ihn noch umstimmen konnte, denn ihre Pussy kribbelte bereits jetzt unerträglich. Der Gedanke, möglicherweise keine Erlösung zu finden, verursachte ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend.

Der nächste Schlag zerstreute ihre Überlegungen. Sie keuchte und war plötzlich froh, dass sie ihre Zähne in dem Gummiball vergraben konnte. 

Ben änderte ständig seine Position und es war unmöglich zu sagen, wo der nächste Hieb sie treffen würde. Viel schlimmer als die Schläge waren jedoch die Sekunden dazwischen, wenn das dumpfe Nachhallen des Schmerzes sich mit ihrer Geilheit mischte und er mit der Gerte über ihre Klit oder ihre harten Nippel strich. Sie schwankte zwischen Pein und Genuss, hechelte fast. Ihr Rücken, ihr Po und ihre Beine brannten, fühlten sich beinah unerträglich heiß an. 

Ben quälte sie so gekonnt, dass sie mittlerweile schon mehrfach gebettelt hatte – doch der Knebel ließ nur ein dumpfes Gemurmel durch. Mabel war überzeugt, dass er trotzdem verstand, was sie wollte und sich einfach nur weigerte, es ihr zu geben. 

Mittlerweile war er dazu übergegangen, nach dem Schlag ihre Lustperle zu streicheln und an ihr zu zupfen. Jedesmal, wenn Mabel sich seiner Hand entgegendrängte, intensivierte er sein Fingerspiel, nur um die Lust dann mit einem harten Schlag zu unterbrechen. Sie schluchzte auf und grub ihre Fingernägel in ihre Handflächen – er wollte sie einfach nicht kommen lassen.

Wieder hörte sie, wie die Schranktür geöffnet wurde und diesmal blickte sie stur nach unten. Ihre Möse, die sich unbefriedigt zusammenzog, erinnerte sie an ihr vorheriges Vergehen.

Sie zuckte, als sein Finger auf einmal über ihren Anus strich und ein kühles Gefühl zurückließ. Sie erinnerte sich an seine Worte und verkrampfte sich. Sie hatte noch nie Analsex gehabt und war sich nicht sicher, ob sie es wollte.

Er umfasste ihre Handgelenke und hielt sie fest, dann setzte er seine Eichel an ihrem Hintereingang ein. Er nahm sie in Besitz, drang langsam in ihren Anus ein und presste sie gleichzeitig mit seiner Hand fest auf den Hocker. 

Eine Welle aus Schmerz schlug über ihr zusammen und sie schluchzte leise auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ruhig verharrte und ihr die nötige Zeit gab, sich an seine Größe zu gewöhnen. Das Gefühl flaute ab und machte Platz für die Erregung. Er hielt sie noch immer fest, doch seine andere Hand streichelte beruhigend ihren Körper.

Dann schob er sich tiefer in sie. Mabel schloss die Augen und versuchte, ihre Empfindungen auszuloten. Woher weiß er so genau, was er dir zumuten kann? Du weißt doch selbst nicht, wieviel du erträgst.

Zwei Finger legten sich auf ihre empfindliche Klit, lenkten sie ein wenig von der verwirrenden, aber erregenden Gefühlsflut ab. Er zog sich zurück, nur um gleich darauf wieder zuzustoßen. Er drang tief in sie ein; seine Stöße wurden härter, schneller und rücksichtsloser. Er hörte nicht auf, immer wieder flüchtig ihre kleine Perle zu reizen. 

Genug, um sie von dem immer geringer werdenden Schmerz abzulenken, aber zu wenig, um sie zum Kommen zu bringen. Das Wissen darum trieb sie fast in den Wahnsinn. 

Das Gefühl, immer wieder so kurz vor dem Höhepunkt hingehalten zu werden, löste ein unterschwelliges Verlangen aus, ihm das Gleiche wiederfahren zu lassen. Wut machte sich in ihr breit. Bockig versuchte sie, mit ihren Hüften zu wackeln, sich ihm zu entziehen. Ohne zu zögern schlug Ben ihr mit der flachen Hand auf den Arsch und zog seine Finger von ihrer Klit. 

Stattdessen packte er ihre Hüften und stieß schnell und tief in sie hinein. Mabel knurrte aufgebracht in den Knebel, dann spürte sie, wie Ben seinen Saft in sie spritzte. Er verharrte noch einen Moment in ihr und streichelte ihre Hinterbacken, bevor er seinen Penis aus ihr zog. Mabel  entspannte sich und spürte, dass ihre Knie weich wurden. Für einen Moment war sie froh, dass sie von dem Hocker gestützt wurde. 

Ben öffnete die Handschellen und zog sie hoch. Er drehte sie mit dem Rücken zu sich und löste den Knebel. Ihr Kiefer knackte einmal leise, als sie ihn daraufhin bewegte. Noch immer sah sie zu Boden. Er griff nach ihren Hände und küsste kleinen, roten Halbmonde, die ihre Fingernägel auf ihrer eigenen Haut hinterlassen hatten.

„Sieh’ mich an.“

Sie hob ihren Kopf, sein Blick bohrten sich in ihren. „Wie fühlst du dich?“

„Unbefriedigt“, entgegnete sie schnippisch. Seine Augen wurden schmal. Zu ihrem Schreck versetzte er ihr eine leichte Ohrfeige und umklammerte sofort darauf ihren Unterkiefer. Ihr war klar, dass ihr Erstaunen größer war als der Schmerz – die Ohrfeige war nicht fest, sondern lediglich eine Warnung gewesen. 

„Wie heißt das?“ Sein Gesicht war dicht vor ihrem und seine andere Hand umfasste ihren Nacken.

„Unbefriedigt, Sir.“ 

Er nickte, bevor er sich zu ihr beugte und sie küsste. Dabei hielt er sie die ganze Zeit fest. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen und er saugte sanft an ihrer Zungenspitze. Das Gefühl schoss ohne Umwege in ihren Unterleib und erinnerte sie daran, wie er sie bei ihrem ersten Sex geleckt hatte. Der Gedanke daran brachte das verlangende Ziehen ihrer Pussy noch deutlicher in ihre Erinnerung.

„Mich freut, dass du noch immer nichts von deiner Widerspenstigkeit eingebüßt hast.“ 

Mabel verkniff sich wohlweislich eine Antwort und überlegte, ob es sich lohnen würde, um einen Orgasmus zu betteln. 

Ben gab sie frei und wandte sich ab. Wieder die Schranktür. Er hielt ihr zwei Lederriemen hin und sagte: „Leg’ sie an.“

Sie nahm die Fesseln entgegen und wunderte sich über die Größe. Rutschen deine Handgelenke da nicht heraus? 

Ihr Gesichtsausdruck schien Bände zu sprechen, denn er sagte: „Sie sind für deine Füße. Ich bin gleich wieder da.“




Sie wusste nicht, ob sie erfreut oder schockiert sein sollte, dass er immer noch nicht genug von ihr hatte. Draußen war es längst stockfinster und ihre Müdigkeit ließ vermuten, dass es sicherlich spät in der Nacht war.

„Leg’ dich auf das Bett, auf den Rücken.“ 

Beim Klang seiner Stimme schrak sie zusammen, sie hatte ihn nicht einmal kommen hören. Sie tat, was er verlangte, hielt die Beine jedoch züchtig geschlossen. Mit einem leisen Lachen packte Ben ihre Fußgelenke, zog jeweils ein Seil durch die Ösen an den Fesseln und fixierte ihre Beine weit gespreizt an den Bettpfosten.

Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk zufrieden. „Solltest du deine Hände benutzen, wird es Konsequenzen haben.“

„Ja, Sir.“ Wie kehlig deine Stimme klingt. Wie viel Lust in ihr mitschwingt – unglaublich.

Sicherheitshalber vergrub sie ihre Finger im Bettlaken – auch, um eine Art von Halt zu finden, denn langsam glaubte sie, sich selbst in dem Strudel aus Lust zu verlieren. 

Sie zuckte zusammen, als seine Zunge über die Innenseite ihres Oberschenkels strich. Sie war unglaublich erregt und erinnerte sich sofort an das Orgasmusverbot. Will er dich wirklich noch weiter quälen?

Immer näher glitt er an ihre klopfende Lustperle, die sich nach seiner Berührung sehnte. Schon bald verstand Mabel, warum er die Benutzung ihrer Hände unter Strafe gestellt hatte. Sie glaubte, den Verstand verlieren zu müssen, wenn sie nicht bald einen erlösenden Orgasmus haben würde. Mehr als einmal hob sie unwillkürlich die Hand; kurz davor, sich selbst zum Höhepunkt zu bringen. 

Seine Zunge reizte sie, massierte sie, streifte sie flüchtig und tanzte über ihre Haut. Sie konnte weder die Beine schließen noch ihm sonst irgendwie entkommen. Die Tortur schien schier endlos zu sein, doch dann verschwand das Gefühl plötzlich von ihrer Haut und ließ nichts außer einem qualvollen Brennen zurück – pure, unbefriedigte Lust. In Gedanken versuchte sie abzuwägen, wie schlimm die Strafe im Vergleich zu diesem übermächtigen Gefühl in ihrer Pussy sein würde.

Ben ersetzte die Zunge durch seine Hand. Nachdem er einmal an der zarten Knospe gezupft hatte, drang er mit zwei Fingern in sie ein. Sie wimmerte leise. Er begann, seine Hand vor und zurück zu bewegen, krümmte die Finger in ihr. 

Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor in der Bemühung, nicht zu kommen. Sie vergrub ihre Zähne in der Unterlippe und keuchte laut. Ihr Blut rauschte in den Ohren und ihr ganzes Denken schien sich auf diesen einen glühenden Punkt zwischen ihren Schenkeln zu konzentrieren.

Ihre Oberschenkel zitterten und das wohlvertraute Krampfen kündigte sich an – genau in diesem Moment trat Ben zurück und zog die Finger mit einem schmatzenden Laut aus ihr heraus; einem Geräusch, das ihr unter anderen Umständen die Röte auf die Wange getrieben hätte.

Diesmal allerdings schrie sie empört auf. Sie zitterte mittlerweile heftig, ein leichter Schweißfilm bedeckte ihren Körper. 

Ben glitt über sie, sah ihr unerbittlich in die Augen und fragte dicht vor ihren Lippen: „Was bist du bereit, mir zu geben?“

Wut breitete sich in ihr aus und ihr lag mehr als eine schnippische Antwort auf der Zunge, doch sie konnte sich selbst einfach nicht belügen. Alles!

Sie brachte es nicht über sich, es laut zu sagen. Sein Blick hielt sie fest, bohrte sich tief in ihren und das Atmen fiel ihr schwer. Ein süßlicher Schmerz fuhr durch ihre Nippel, flammte zusammen mit dem bohrenden Pulsieren ihrer Klit erneut auf. Sie schloss die Augen. Er hielt sie davon ab, klar denken zu können. Sie konnte sich ihm nicht vollständig hingeben. Du bist eigenständig und nicht- nicht diese Art von Frau...

Das Wimmern unterbrach ihre Gedanken und endlich ließ sie ihre Barriere herunter, murmelte dicht an seinen Lippen: „Alles.“ Es dauerte einen Augenblick, bis sie die lustgetränkte Stimme als ihre eigene identifizierte.

Dieses kurze, schlichte Wort schien ihm zu genügen und seine Finger fanden die empfindliche Perle. Die kleinste Berührung reichte und Mabel stöhnte gequält auf. Ben flocht seine Finger in ihre, nahm ihre rechte Hand und führte sie zu ihrem Schoß. Er brauchte nichts zu sagen, sie verstand sofort, was er wollte.

Ihre Begierde war so groß, dass es nicht mehr als ein paar schnelle Bewegungen ihrer Finger brauchte, bis sie unter einem überwältigenden Orgasmus erzitterte. Sie schnappte nach Luft, als er seine Finger in sie stieß und sie heftig fickte. Nur Sekunden später spülte eine weitere Welle über sie hinweg.




Der Herzschlag hämmerte in ihrer Brust und Mabel konzentrierte sich darauf, ihre Atmung in den Griff zu bekommen. Zu ihrem Entsetzen spürte sie auf einmal Tränen aufsteigen. Sie versuchte, sie wegzublinzeln, aber es ging nicht. Es fühlte sich an, als würden gleich ganze Sturzbäche hervorbrechen. 

Ben hatte längst die Fesseln gelöst und war gerade halb hinter der geheimnisvollen Schranktür verborgen. Sie konnte auf keinen Fall zulassen, dass er ihre Tränen sah. Unter keinen Umständen.

Sie sprang auf und noch bevor der überraschte Ben realisieren konnte, was gerade passierte, hatte sie die Badezimmertür hinter sich zugeworfen und verriegelt. Sie sank auf den kalten Fliesenboden und versuchte, so gut es ging, das Schluchzen zu unterdrücken.

Mit etwas Toilettenpapier wischte sie die Tränen ab, die einfach nicht versiegen wollten. Warum weinst du jetzt so heftig?

„Mabel? Was ist los?“ Bens Stimme klang alamiert und besorgt. Sie schüttelte stumm den Kopf, konnte nicht antworten.

„Antworte mir.“ Der dominante Tonfall war verschwunden, er klang nur beunruhigt. Mabel putzte sich geräuschvoll die Nase und schluckte schwer. Schließlich presste sie trotzig „Nichts“ hervor.

Ben lachte erleichtert auf, leise – aber dennoch konnte sie ihn deutlich hören. 

„Willst du nicht herauskommen?“

„Ich finde es ganz nett hier drin.“ Sie schniefte erneut in das Toilettenpapier und schlang die Arme um sich. Eigentlich kommst du doch ganz wunderbar alleine klar.

„Mabel, bitte komm’ raus.“

Die Tränen brachen wieder hervor und bemüht, das Schluchzen zu unterdrücken, hielt Mabel sich den Handrücken vor den Mund. Sie konnte nicht antworten, geschweige denn fühlte sie sich in der Lage, das Bad zu verlassen. Sie wusste nicht, was mit ihr los war oder warum der Springbrunnen einfach nicht versiegen wollte.

Ben seufzte leise und fragte: „Was kann ich tun, damit du aus dem Bad kommst?“

Mit brennenden Augen dachte Mabel nach. Sie war so furchtbar erschöpft, wollte sich nur noch verkriechen.

„Überlass’ mir das Bett“, verlangte sie schließlich leise. Sie hoffte, dass er es verstand, denn lauter konnte sie nicht sprechen – sonst würde er das verräterische Zittern in ihrer Stimme hören.

„Du kommst raus, wenn ich auf der Couch schlafe?“

„Ja.“

„Du bist mir wirklich ein Rätsel, Mabel Sinclair.“ 

Sie hielt den Atem an und lauschte. Seine Schritte entfernten sich und kurz darauf wurde eine Tür zugezogen. Sicherheitshalber wartete sie auf dem Boden, bis die Tränen endlich versiegt waren. Dann rappelte sie sich hoch und wandte schnell das Gesicht ab, als sie sich im Spiegel sah. Ihre Nasenspitze leuchtete rot und ihre Augen waren ein wenig angeschwollen. 

Trotzig wischte sie sich über die Nase und drehte den Wasserhahn auf. Erst als das Wasser so kalt war, dass der Kontakt damit schmerzte, ließ sie ihre Hände volllaufen und wusch sich das Gesicht. Ihr war egal, dass ihre langen Haare ins Waschbecken hingen und die Spitzen nass wurden. 

Als sie sich wieder aufrichtete und die Haare über die Schultern strich, perlten die kleinen Tropfen über ihren Rücken. Sie holte tief Luft und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Was genau hat diese emotionale Achterbahn verursacht? Der Sex? Die Unterwerfung? Ben? 

So geräuschlos wie möglich öffnete sie die Badezimmertür und spähte hinaus. Der Raum lag verlassen da, fahles Licht fiel durch das Fenster. Auf dem Bett befanden sich jetzt nur ein Kissen und eine Bettdecke. Mit schnellen, leisen Schritten eilte Mabel dorthin und kroch müde unter die Decke.

Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, war sie hellwach. Sie ahnte, warum ihre Gefühle so unberechenbar waren. Aber sie wollte es nicht wahrhaben. Du empfindest etwas für ihn. Mach’ dir doch nichts vor. Natürlich kannst du versuchen, das auf den spektakulären Orgasmus und den fantastischen Sex zu schieben – aber du weißt du genau, dass du anfängst, ihn zu mögen. Zu sehr vielleicht. Aber etwas dagegen tun kannst du sowieso nicht. Warum versuchst du es also?

Wütend drehte sie sich auf die andere Seite und rückte die Decke zurück. Das war Unsinn, ihr übermüdetes Gehirn spielte ihr einen Streich.

Genau, du magst ihn eigentlich gar nicht wirklich und bist nicht beeindruckt, dass er dich so hartnäckig umwirbt. Er hat für dich gekocht.

Wieder wälzte sie sich herum, schob das Kissen erneut zusammen und schlug ein paar Mal mit der Hand darauf. Als ob das bisschen Kochen schon ausreicht. Paul hätte auch für dich gekocht.

Entnervt legte sie sich auf den Rücken, starrte an die Zimmerdecke. Verdammt! Du willst doch gar nicht, dass Paul für dich kocht. Du willst, dass Ben sich um dich kümmert und du dich endlich einmal fallenlassen kannst. Du musst es nur zugeben.

Sie presste die Augen fest zusammen und zählte langsam bis Hundert. Es brachte alles nichts. Mit einem leisen Knurren stand sie auf und wickelte sich in die Bettdecke. Sie war immer noch nackt. Verdammt! Verdammt! Verdammt!

Sie tastete sich langsam durch den Flur. Als sie um die Ecke bog, kam die Rückenlehne des Sofas in Sicht. Ihr Herz begann, schneller zu klopfen. 

Unschlüssig blieb sie stehen und räusperte sich hörbar. Sie konnte nicht sagen, ob Ben schon geschlafen hatte, aber er schreckte hoch und starrte sie verwirrt an.

„Du darfst ins Bett kommen.“ Sie sah hoch an die Zimmerdecke, um möglichen Tränen erst gar keine Chance zu geben und versuchte dabei, möglichst ruhig und fast schon gelangweilt zu klingen.

Bevor er etwas entgegnen konnte, drehte sie sich um und ging schnell wieder zurück ins Schlafzimmer. Sie hörte seine Schritte hinter sich und war erleichtert; gleichzeitig stiegen ihr wieder verräterische Tränen in die Augen. Sie blinzelte gegen sie an und legte sich ins Bett. Reiß’ dich zusammen!

Sie lag mit dem Rücken zur Mitte des Bettes. Wortlos legte Ben einen Arm um sie, zog sie an sich heran. Reflexartig wollte sie protestieren, doch sie schwieg. Eigentlich hast du gar nichts dagegen.

Er verteilte kleine, sanfte Küssen auf ihrer Schulter, ihrer Halsseite und ihrem Nacken. Sein Körper war angenehm war und er trug eine Pyjamahose aus einem seidigen Material, das sich wunderbar auf ihrer Haut anfühlte. Ihre Lider wurden immer schwerer.
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Verlockender Kaffeeduft kroch ihr in die Nase und Mabel öffnete die Augen. Zuerst blinzelte sie gegen das helle Sonnenlicht, das durch die großen Fenster fiel, dann erkannte sie Ben.

Er stand neben ihrer Bettseite und hatte ein Tablett in den Händen, darauf war das Frühstück angerichtet und eine einzelne Blume stand in einer Wasser. Um Himmels Willen, doch nicht am frühen Morgen!

Sie legte das Kissen über ihren Kopf. Ihre Stimme war kaum zu hören, als sie krächzte: „Kaffee?“

„Du bekommst sogar ein ganzes Frühstück – aber erst sprechen wir gemeinsam über unsere Gefühle.“

Entsetzt richtete Mabel sich auf, die Decke rutschte an ihrem Oberkörper herunter und gab ihre Brüste frei. Die kalte Luft in Zimmer ließ sie frösteln und ihre Nippel zogen sich zusammen. Sie ignorierte, dass Ben sie eingehend musterte und fragte mit brüchiger Stimme: „Das meinst du doch hoffentlich nicht ernst, oder?“

Er stellte das Tablett auf dem Boden ab, dann erst grinste er glücklicherweise und schüttelte den Kopf. Mabel ließ sich erleichtert wieder auf den Rücken sinken.

„Mach’ das Fenster zu, ich erfriere gleich.“

Sie beobachtete verstohlen das Spiel der Muskeln auf seinem Rücken, als er das Fenster schloss. Noch immer trug er nur die Pyjamahose – er sah wirklich zum Anbeißen aus. Schnell griff sie nach ihrer Kaffeetasse und dem Frühstück, das er gebracht hatte. Dir ist wohl der Sex zu Kopf gestiegen.

Er schlüpfte zu ihr unter die Decke und beobachtete sie. 

„Weißt du, es ist irgendwie gruselig, wenn du mich beim Essen so anstarrst.“

„Ich versuche nur, dich zu ergründen, kleine Mabel.“

Hitze kroch in ihre Wangen. Sie stellte die Tasse ab und suchte nach einer schnippischen Antwort. 

Als hätte er nur darauf gewartet, dass sie das heiße Getränk wegstellte, griff er nach ihren Handgelenken, drehte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Er ließ ihre Hände los und schlang die Arme um ihren Rücken, zwang sie zu sich herunter und ließ ihr keine andere Möglichkeit, als den Kopf auf seiner Brust abzulegen. 

Sie verharrte angespannt und fragte sich, was er von ihr wollte. Erst, als seine Hände begannen, ihren Rücken zu streicheln, entspannte sie sich langsam. Sie schloss die Augen und seufzte. Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel und fragte dann: „Warum hast du gestern Abend geweint?“

Sie wollte sich aufrichten, doch er war auf ihre Abwehrreaktion vorbereitet und hielt sie mit sanfter Gewalt fest. Natürlich! Es wäre ja auch zu viel verlangt, wenn er einmal nicht eine Agenda verfolgt! Er verharrte regungslos, bis ihr Widerstand erlahmte.

„Normalerweise heule ich nach dem Sex nicht.“ Und du magst ihn mehr als dir lieb ist.

Er streichelte ihren Hinterkopf und sie genoss das leichte Kribbeln, das er damit auslöste. Sie kuschelte sich an ihn und er murmelte: „So fühlt es sich also an, wenn du deine Abwehrmechanismen abschaltest? Interessant.“

Eigentlich lag ihr eine bissige Antwort auf der Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. Auf etwas merkwürdige Weise war es ein schöner Moment, den sie nicht ruinieren wollte.

„Bevor ich dich kennengelernt habe, dachte ich, ich würde etwas von Frauen verstehen – jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.“ 

Mabel konnte ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken und war froh, dass ihre langen Haare ihr Gesicht halb verdeckten.

„Jedenfalls haben mich meine früheren, nun ja, Erfahrungen mit Frauen gelehrt, dass Schmerz in Kombination mit Lust sehr starke Emotionen auslösen kann“, fuhr er fort. „Zusammen mit der ungewohnten Situation für dich – Hingabe und Loslassen sind immerhin nicht gerade deine Stärken – ist es vermutlich nicht verwunderlich, dass du geweint hast.“

Sie murmelte etwas Unverständliches und schnupperte vorsichtig an seinem Hals. Warum riecht er nur so gut? Und warum hat er auf alles eine Antwort?

Das beruhigende Streicheln und sein gleichmäßiger Herzschlag lullten sie ein und ihre Lider wurden schwer. 




Als sie wieder erwachte, lag er neben ihr und schlief ebenfalls. Sie betrachtete seine ungewohnt gelösten Züge. Die Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen und seine Lippen waren leicht geöffnet. Sie konnte nicht widerstehen und strich mit dem Daumen über sie.

Seine dunklen Bartstoppeln ließen ihn noch männlicher wirken und bei der Vorstellung, wieder von ihm genommen zu werden, musste sie ein lustvolles Seufzen unterdrücken. Vermutlich bist du gerade nur etwas süchtig nach dieser Art von Sex, süchtig nach dem Rausch – das wird schon wieder vergehen.

Mit ihren Fingerspitzen streifte sie seine harten Bauchmuskeln, bevor sie den Bund seiner Pyjamahose erreichte. Verlangen loderte mit unglaublicher Intensität in ihrem Unterleib auf. Genau, das fühlt sich auch an, als würde es schnell wieder vergehen. 

Ihre Hand schlüpfte unter den Stoff und sie strich einmal über seinen festen Oberschenkelmuskel, bevor sie seinen Schwanz umfasste. Er schwoll an und sie streichelte die samtige Haut. Er ließ selten zu, dass sie ihn berührte. 

Die unzähligen Möglichkeiten, was sie nun mit ihm machen konnte, ließen ihre Gedanken im Kreis wirbeln. Ihre Klit fühlte sich heiß und geschwollen an. Sie rieb seinen Penis und überlegte, wie er reagieren würde, wenn sie sich einfach auf seinen Schwanz setzen würde.

Da begegnete sie seinem Blick. Seine braunen Augen fixierten sie interessiert und ihr Atem stockte. Doch er hob seine Hüften an; erlaubte ihr, ihm die Hose abzustreifen. 

Sie zitterte leicht, denn sie wusste nicht, was er ihr durchgehen lassen würde und was nicht. Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er ihre Hüften packte und sie auf seinen harten Schwanz hob. Er führte ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken zusammen und hielt sie dort fest. Die andere Hand umfasste ihren Nacken und wie bereits am Morgen zwang er sie auf seinen Oberkörper hinunter.

Dabei bewegte er sich langsam und träge in ihr, ließ sie immer wieder seine ganze Länge spüren. Sie hob den Kopf und küsste ihn sanft. Er kam ihr entgegen, saugte an ihrer Zungespitze. Das glühende Gefühl, das er damit auslöste, fuhr direkt in ihre kleine Lustperle und atemlos flüsterte sie: „Bitte, bitte berühr’ mich, Sir.“

Sein sinnliches Lächeln war fast besser als seine Finger auf ihrer feuchten Knospe. Er rieb sie geschickt und Mabel verkrampfte sich. Sie erstarrte auf ihm, während ihr Inneres sich eng um seinen Schaft zusammenzog.

Allmählich bewegte er sich schneller und sie kam, von ihm völlig ausgefüllt, auf seinen Fingern. Sein hypnotischer Blick hielt sie gefangen und sie konnte nicht wegsehen. Sie stöhnte laut auf und erzitterte unter dem Orgasmus.

Sein Griff um ihre Handgelenke wurde fester und er stieß härter in sie. Er keuchte leise an ihrem Ohr und hielt sie noch immer dicht an sich gepresst, als er ebenfalls den Höhepunkt erreichte. Sein harter Schaft zuckte in ihr und sie schloss die Augen, gab sich ihren Empfindungen hin.




Am Abend saßen sie wieder auf der Couch und Ben hatte den Kamin angezündet. Das Holz knackte leise und seine Hand massierte ihren Nacken. Ihr Kopf ruhte auf seinem Oberschenkel und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so entspannt gewesen war.

Noch immer musste sie über eine Tatsache nachdenken, die nicht aufhörte, sie zu verwirren. Dir macht es tatsächlich nichts aus, mit ihm in einem Bett zu schlafen – und so sehr, wie du ihn letzte Nacht vermisst hast, als er nicht da war, ist das eigentlich noch extrem untertrieben.

Seine Fingerspitzen glitten über ihre Rippen nach vorne, streiften wie zufällig ihre Brustwarzen, bevor er ihr Haar zurückstrich. Sofort wurden ihre Nippel hart. Erregung flutete durch ihren Körper. Doch er streichelte nun ihren Kopf und machte keine Anstalten, sie weiter zu reizen. War es nur ein Versehen gewesen?

Er streckte sich und legte den anderen Arm auf ihrer Hüfte ab, während er entspannt ins Feuer sah. Liebevoll malte er kleine Kreise auf ihre Haut. Sie schloss die Augen.

Da streiften seine Finger wieder wie zufällig ihren Venushügel. Das war Absicht!

Sie versuchte, ruhig liegen zu bleiben, doch sie wurde immer erregter. Kontinuierlich berührte er scheinbar zufällig die sensibelsten Stellen an ihrem Körper: Die Unterseite ihrer Brüste, die Innenseite ihrer Oberschenkel, ihre Brustspitzen, die entblößte Seite ihres Halses. Schon bald schien ihr ganzer Körper vor Lust zu vibrieren.

Sie musste sich beherrschen, um ihn nicht zu fragen, warum er es tat – denn insgeheim kannte sie die Antwort längst. Er will, dass du freiwillig zu ihm kommst. Dass du dich ihm anbietest.

Sie konnte das Kribbeln in ihrem Schoß nicht länger ignorieren. Wortlos stand sie auf und verließ den Raum. Sein zufriedener und leicht amüsierter Blick folgte ihr. Er bekommt scheinbar immer, was er will.

Unschlüssig stand sie im Schlafzimmer und sah sich um. Was sollst du machen? Wie kannst du ihn dazu bringen, dich endlich zu ficken und gleichzeitig umgehen, dass du dich ihm wie eine Kuh auf dem Viehmarkt präsentieren musst?

Kurz ärgerte sie sich, dass Ben sie überhaupt immer wieder in derartige Situationen brachte. Dann fiel ihr etwas ein. Das Halsband. Sie hatte es noch immer nicht getragen. Zu stark hatte es für sie Abhängigkeit symbolisiert – doch vorher war sie nicht bereit gewesen, sich einzugestehen, wie viel Lust es ihr bereitete, sich ihm zu unterwerfen.

Nachdem sie die Schnalle im Nacken geschlossen hatte, bildete sie sich sofort ein, kaum noch schlucken zu können. Doch zwischen ihrer Haut und dem Leder war problemlos Platz für zwei Finger. Beruhig’ dich! Ihre Nerven flatterten – die Vorfreude aber überwog bei Weitem. Sie erinnerte sich an ihren ersten Sex. War es wirklich erst ein paar Tage her?

Ben drehte sich um, als er ihre Schritte hörte und lächelte sie an. Es war ein Lächeln voller Sinnlichkeit und Verheißungen. Sie hatte beim Verlassen des Schlafzimmers den Blick in den Spiegel absichtlich vermieden; aus Angst, sonst den Mut zu verlieren.

Für ihn bot sie sicherlich einen verlockenden Anblick, wie sie, bis auf das Halsband vollständig nackt, vor ihm stand. Ihre Finger verkrampften sich nervös um den Gegenstand, den sie hinter ihrem Rücken verbarg. Sie senkte den Kopf.

Ben ging langsam auf sie zu und für einen Moment überkam sie der Impuls, vor ihm zurückzuweichen. Er hakte seine Finger unter das Halsband und zog sie gegen seinen Körper. Sein Kuss war so leidenschaftlich und ungestüm, dass ihre Knie weich wurden. Mit seinen Händen strich er über ihre Oberarme nach unten. Er zögerte ein wenig überrascht, als er das Leder in ihrer Hand fand. Mabel hielt weiterhin den Kopf gesenkt, als er ihr den Gürtel abnahm

„Komm’ mit.“ Seine Stimme klang belegt. Er stellte Mabel vor die großen Fensterfront und nahm selbst wieder auf dem Sofa Platz, den Gürtel legte er neben sich. 

„Mach’ es dir selbst.“

Sie erstarrte – das meint er doch nicht ernst, oder? Ihre Brust hob und senkte sich schnell, eine verlegene Röte überzog ihr Gesicht. Sie holte tief Luft, konzentrierte sich auf ihre Erregung und versuchte bewusst, ihre Hemmungen einfach auszublenden. Fest umfasste sie ihre Brüste, strich gleichzeitig mit den Daumen über die Nippel. Zögerlich teilte mit dem Zeigefinger ihre nassen Schamlippen. 

Sie warf einen scheuen Blick zu Ben, der sie mit seinen Augen geradezu verschlang. Sofort wurde ihr klar, dass er ihr nicht befehlen würde, aufzuhören. Er wollte zusehen, wie sie kam – wie sie nur für ihn kam. Warum erregt dich dieser Gedanke selbst nur so stark?

Sie legte den Kopf in den Nacken, stöhnte, rieb sich immer schneller. Inzwischen kniff sie so fest in ihren Nippel, dass der süßliche Schmerz sich mit ihrer Lust mischte. Ihre Knie zitterten und für einen Moment glaubte sie, in dieser Position nicht den Höhepunkt erreichen zu können. Sie ließ ihren Rücken gegen das kühle Glas sinken und stützte sich ab. 

Das Blut rauschte in ihren Ohren und der Orgasmus brach plötzlich mit ungeahnter Wucht über sie herein. Sie presste ihre Fersen in den Boden und konnte nicht glauben, wie stark ihre Oberschenkel sich verkrampften.

Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung erhob Ben sich und kam zu ihr. Er öffnete seine Hose und drehte Mabel um. Sie stützte sich mit den Händen an der Scheibe ab. 

Die gesamte Situation wirkte auf Mabel wie ein Traum: Das knisternde Feuer hinter ihr, die atemberaubende Aussicht vor ihr; dazu der Mann, der sie so offen begehrte und dazu brachte, Dinge zu tun, die sie nie für möglich gehalten hätte.

Er drang in sie ein und Mabel stöhnte kehlig und laut. Sie liebte es, direkt nach dem Höhepunkt von einem harten Schwanz ausgefüllt zu werden. Sie presste ihre Handflächen flach gegen die kalte Scheibe und schnappte nach Luft, als sie seine Finger in ihren Haaren spürte. Er zog ihren Kopf zurück und hielt sie fest. Immer wieder stieß er tief in sie hinein, fickte sie hart. Seine freie Hand fand ihre Brüste und vergrub sich in dem zarten Fleisch.

Diesesmal kamen sie gemeinsam und Mabel keuchte leise seinen Namen.




In der Tür drehte sie sich noch einmal um und warf einen sehnsüchtigen Blick in die Hütte hinein. „Ich kann nicht glauben, dass das Wochenende schon vorbei ist.“

Er schloss die Kofferraumklappe und mit einem letzten, bedauernden Seufzen stieg Mabel in  das Auto. Sie verzog das Gesicht, sagte aber nichts – der Muskelkater in ihren Oberschenkeln brannte wie Feuer. Schlimmer als das wäre Bens selbstzufriedener Spott.

Bevor er den Motor startete, sah er perplex auf sein Handy.

„Was ist?“, fragte Mabel.

Sein Blick fixierte das Display noch einen Augenblick, dann lächelte er Mabel an. „Nur die Arbeit – Verzeihung, ich wollte nicht so kritisch aussehen.“ Er steckte das Telefon in seine Hosentasche und startete das Auto. „Aber weißt du was? Darauf habe ich gerade überhaupt keine Lust.“

Zufrieden lehnte Mabel sich zurück. 

Sie waren gerade ein paar Minuten unterwegs, da sagte er: „Das war es dann also.“ 

Sie drehte irritiert den Kopf zu ihm und ignorierte ihren beschleunigten Herzschlag. „Wie meinst du das?“

„Unsere Abmachung war doch, dass du dich mir für dieses Wochenende unterwirfst. Da das Wochenende jetzt vorbei ist, bist wieder frei.“ 

Nein! Beklemmung stieg in ihr auf und sie suchte nach einer passenden Antwort – da sah sie seine zuckenden Mundwinkel. 

Wutschnaubend sagte sie: „Du bist wirklich ein Arschloch.“ 

„Ich weiß.“ Einige Sekunden lang sagte er nichts. „Aber du gehörst diesem Arschloch.“ 

Sie sah zur Seite. Manchmal konnte er genauso verwirrend schnell zwischen Spaß und Ernst wechseln wie zwischen liebevoller Zuneigung und sexueller Dominanz.

Mit einem interessierten Unterton fragte er: „Oder hast du deine Meinung geändert? Falls  das der Fall sein sollte, lasse ich dich natürlich gehen.“

Spielerisch ließ sie ihre Finger an der Innenseite seines Oberschenkel hinaufgleiten. Sie hatte genug davon, dass nur sie immer diejenige war, mit der gespielt wurde. „Nein, habe ich nicht, Sir.“ Ihre Stimme klang beeindruckend fest. „Ich gehöre ganz dir und möchte mich dir hingeben. Ganz.“ Du willst ihn nur reizen. Du meinst es nicht ernst.

Kurz vor seinem Schwanz hielt sie inne und nahm ihre Hand weg. Er gab vor, sich auf die Straße zu konzentrieren, doch sie konnte sehen, dass er es diesmal war, der mit seiner Selbstbeherrschung rang. Ob ihre Worte oder ihre Finger daran Schuld waren, konnte sie allerdings nicht beantworten.




Überrascht blieb Mabel im Eingang zu Bens Büro stehen und betrachtete ihn fasziniert. Wie kommt es nur, dass du immer wieder neue Seiten an ihm entdeckst?

Er saß an seinem Schreibtisch und betrachtete verträumt die Karte in seiner Hand. An seinen Augen war deutlich zu erkennen, dass er in diesem Moment völlig abwesend war. Sie war neugierig, was diesen Zustand ausgelöst hatte.

Als sie die Tür hinter sich schloss, blickte er auf. Sein Lächeln wechselte von romantisch-verklärt zu sinnlich-lüstern. „Da ist ja meine Lieblingsangestellte.“

Sie legte eine Hand über ihre Herz, klimperte übertrieben mit den Wimpern und flötete: „Was? Da fühle ich mich aber geschmeichelt. Die ganze Zeit war ich in dem Glauben, dass Annabelle deine favorisierte Mitarbeiterin ist.“

„Richtig, das Goldstück hatte ich ja ganz vergessen! Zusammen mit dem lieblichen Klang ihrer Stimme.“

Mabel kicherte und setzte sich auf die Kante des Tisches. „Was ist das?“ Neugierig deutete sie auf die Karte. Er reichte sie ihr hin und bekam wieder diesen weichen Zug um die Augen.

„Ich habe dir von Kirsten erzählt?“

„Deine jüngere Schwester – natürlich.“

Sie nahm die Karte und stellte fest, dass es die Einladung zu ihrer Hochzeit war, die in knapp zehn Monaten stattfinden würde. Braut und Bräutigam strahlten ihr von dem Foto entgegen und er trug ein kleines Kind auf dem Arm.

„Sie hat schon ein Kind?“ Erstaunt legte sie die Karte wieder weg.

„Aiden, er ist ein richtig cleveres Kerlchen.“ Er klang stolz. Sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, die Augen zu verdrehen. Welcher Onkel ist nicht davon überzeugt, dass ausgerechnet seine Nichten oder sein Neffen die klügsten, hübschesten und begabtesten Kinder der Welt sind?

„Würdest du mich begleiten?“ 

Seine Frage ließ sie erstarren. Ohne überhaupt nachzudenken erwiderte sie: „Die Hochzeit ist doch erst in zehn Monaten.“

Sein Stirnrunzeln verhieß nichts Gutes. „Und?“ Wie auch seine Mimik enthielt sein Tonfall ebenfalls eine deutliche Warnung.

Wie paradox bist du eigentlich? Noch am Wochenende konntest du gar nicht genug von ihm bekommen – und kaum geht es um eine etwas längerfristige Planung, wirst du panisch? Mabel verschränkte ein wenig trotzig die Arme und antwortete nur knapp: „Ich plane nicht so weit im Voraus.“

Seine Wange zuckte und seine Augen wurden schmal; er war wütend. Langsam lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Warum nicht?“ Angriffslust schwang in seiner Stimme mit.

„Weil zehn Monate eine verdammt lange Zeit sind. Kannst du vielleicht in die Zukunft sehen?“ Warum so abwehrend? So lang sind zehn Monate nun wirklich nicht. Oder doch?

„Was denkst du denn, wo diese Beziehung hinführt?“

Beziehung? Überrumpelt schnappte sie nach Luft. Ja, Beziehung! Was hast du denn gedacht, was er will? Trotzdem löste dieses Wort, ohne, dass sie es hätte verhindern zu können, ihre Abwehrmechanismen aus. Ihre Gedanken, gesteuert von blanker Panik, ergaben auf einmal einfach keinen Sinn mehr; sie war vollkommen hin und her gerissen zwischen Rationalität und übermächtigen Emotionen. Du wirst niemanden in dein Leben lassen. Er wird dich ohnehin nur verletzen. 

„Schön, dass ich gefragt überhaupt worden bin“, hörte sie sich nun schnippisch sagen. „Wir führen also jetzt eine Beziehung? Interessant.“

„Tun wir das etwa nicht?“ Ben sah nicht nur wütend, sondern ernsthaft verwirrt aus. „Ich dachte, ich hätte mich von Anfang an ziemlich klar ausgedrückt.“ Er schien sich nur mühsam beherrschen zu können.

„Bisher vögeln wir in meinen Augen lediglich sehr erfolgreich.“ 

Stille. 

Großartig, Mabel. Ganz großartig. Das hättest du mit Sicherheit auch anders formulieren können.

Gerade, als er etwas sagen wollte, ging die Tür auf und Annabelle stöckelte herein. Ihr Timing ist doch jedes Mal aufs Neue bemerkenswert.

Mabel wollte die Gelegenheit nutzen und sich aus dem Raum stehlen, als Bens mit einer Wut in der Stimme sagte, die sie erschreckte: „Raus hier, Annabelle, sofort – und ziehen Sie sich endlich vernünftig an, bevor Sie demnächst zur Arbeit kommen! Das hier ist kein Stripclub.“

Mit großen Augen starrte sie ihn, bevor sie rückwärts aus der Tür stolperte. 

Er wandte sich wieder zu Mabel und sie wich einen Schritt zurück. „Wir führen eine Beziehung, kleine Mabel. Egal, ob du es wahrhaben willst oder nicht.“

Natürlich willst du es nicht wahrhaben – es gefällt dir nicht, dass es dir gefällt. Wuterfüllt sagte sie. „Ach ja?“

„Ich gebe mich nicht halben Sachen zufrieden. Du wirst deine Meinung schon noch ändern“, stieß er gepresst hervor.

„Ach ja?“ Sehr eloquent, Mabel, wirklich sehr eloquent! Noch immer schwang in ihren Worten diese unglaubliche Angriffslust mit, die sie sich selbst nicht erklären konnte.

„Das garantiere ich dir. Du wirst mich in dein Leben lassen, Mabel Sinclair.“

„Wir werden sehen“, entgegnete sie bloß schnippisch. 

„Du wirst diejenige sein, die darum bittet, dass ich bleibe und wenn du es tust, wirst du dich an meine Worte erinnern.“

Sie ärgerte sich maßlos darüber, dass er glaubte, sie so gut zu kennen. Er kennt dich so gut! Du bist nur viel zu stur! Wo ist eigentlich dein verdammtes Problem?

„Du solltest langsam gehen – ich habe gleich eine Videokonferenz.“ Er stand auf und drückte sie sanft, aber bestimmt in die Richtung seiner Bürotür.

Ein wenig unschlüssig stand sie im Türrahmen. Worauf wartest du? Geh’ schon! „Kommst du heute Abend trotzdem zu mir?“ Sie wusste selbst nicht, warum sie das fragte.

Einen endlosen Augenblick sah er sie nur an; sie konnte seine Mimik nicht deuten. Zu ihrer Überraschung sagte er trotzdem: „Natürlich.“ Dann schloss er die Tür direkt vor ihrer Nase.




Als sie an ihren Arbeitsplatz zurückkehrte, saß dort bereits Charly auf ihrer Schreibtischkante und unterhielt sich mit Ian. Mabel ließ sich in ihren Stuhl sinken und schwieg beharrlich – der merkwürdige Streit mit Ben ist ein gefundenes Fressen für die Beiden. Die Sekunden dehnten sich endlos. Sie wusste, dass ihre Freunde nur darauf warteten, dass sie etwas sagte.

„Was?“, fragte sie schwach.

„Tu’ nicht so“, sagte Ian. „Raus damit.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Ian. Musst du nicht arbeiten?“

„Ach, Mabel! Hab’ dich doch nicht so.“ Charly sah sie aus großen Augen an. „Ich sterbe vor Neugier, wenn du nicht verrätst, wie du Annabelle zum Heulen gebracht hast.“

Das ist ja auch noch passiert, stimmt.

„Das war ich nicht. Ben hat sie angefahren.“

Ian lachte leise. „Der ruhige und kontrollierte Chef hat seine übliche Selbstbeherrschung verloren? Wer könnte denn daran Schuld sein? Hat ihn da vielleicht jemand gereizt? Was meinst du, Charly? Kennen wir da jemanden, auf den das Profil passen würde?“

Charly klang ein wenig vorwurfsvoll, als sie fragte: „Was hast du gemacht, Mabel?“ 

„Ich habe gar nichts gemacht“, protestierte sie.

„Natürlich nicht.“ Ians höhnischer Tonfall war nicht auszuhalten.

„Ben hat das böse B-Wort benutzt und ich habe möglicherweise widersprochen.“

Charly legte bloß eine Hand auf ihre Schulter – Ian hingegen war weitaus weniger feinfühlig. „Du solltest dringend eine Therapie machen, Schätzchen. Das Wort ,Beziehung‘ macht ihn nicht zu Feind. Der Mann frisst dir aus der Hand und du machst Probleme, wo keine sind.“

Aber das weißt du ja bereits selbst. 

„Solltet ihr euch nicht auf meine Seite schlagen?“

„Wir sind auf deiner Seite“, sagte Charly, „aber es kann mit deiner Panik nicht so weitergehen. Du musst dich entschuldigen.“

Ian nickte und deutete mit dem Kinn auf Mabels Handy, das auf dem Schreibtisch lag. 

Erbost schüttelte sie den Kopf. „Das kommt gar nicht in Frage.“ 

Doch Ian und Charly sahen sie nur an wie ein ungezogenes Kind, also griff Mabel trotzig nach ihrem Handy. „Ihr seid nicht nett zu mir.“

Ihre Finger verharrten regungslos auf der Tastatur. Was sollst du nur schreiben? Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie sich überhaupt bei Ben entschuldigen musste; zumal er doch gesagt hatte, dass er heute Abend trotz allem zu ihr kommen würde – doch die zwei vorwurfsvollen Augenpaare, die sie beobachteten, sagten etwas anderes.

Also schrieb sie: „Ian und Charly sind der bodenlos frechen Meinung, ich müsste mich entschuldigen.“

Sofort streckte Charly fordernd die Hand aus. Sie inspizierte die Nachricht und reichte das Handy weiter an Ian. „Immerhin ein Anfang“, sagte er.

Gerade, als er ihr das Handy zurückgab, vibrierte es. „Entschuldigung akzeptiert. Bis heute Abend, kleine, widerspenstige Mabel.“ 

Mabel war erleichtert, dass Ben offenbar weitaus unkomplizierter war als sie.

„Du lächelst. Was hat er geschrieben?“, wollte Ian wissen.

„Ich erzähle euch lieber, was er zu Annabelle gesagt hat“, lenkte Mabel ab. Sie beugte sich vor und ihre Freunde kamen ihr neugierig entgegen. „Er hat sie aus dem Büro geworfen und gesagt, sie solle sich ab sofort anständig anziehen, weil das hier kein Stripclub wäre.“

Charly presste die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Ian lehnte sich breit grinsend in seinem Stuhl zurück und sagte: „Verscherz’ es dir bloß nicht mit ihm, Mabel. Ich mag Ben – ich mag ihn definitiv.“




Mit spitzen Fingern trug sie die Zahnpastatube ins Schlafzimmer und warf sie auf das Bett. „Was ist das?“ Ihr Tonfall war gereizt.

Ben sah vom Fernseher auf die Bettdecke und sagte: „Korrigier’ mich, wenn ich mich täuschen sollte, aber das sieht aus wie Zahnpasta.“

Sie verschränkte die Arme. „Es ist deine Zahnpasta.“ 

Er nickte und folgte ihr mit den Augen. Sie zog ihre Kommode auf, deutete mit dem Finger auf die geöffnete Schublade und sagte: „Und das ist deine Unterwäsche.“

Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und antwortete belustigt: „Das ist ebenfalls korrekt.“

Mabel baute sich angriffslustig vor dem Fernseher auf. „Im Kühlschrank sind Lebensmittel, die nicht seit Monaten abgelaufen sind und ich besitze neuerdings eine Bratpfanne. Es ist Mittwochabend, du guckst Fernsehen und wirst wieder bei mir übernachten. Du bist hier klammheimlich direkt unter meiner Nase eingezogen!“

Er lachte laut auf und winkte sie zu sich. „Komm’ her.“

Widerwillig ließ sie sich von ihm aufs Bett ziehen. Er küsste ihren Scheitel und kicherte dabei noch ein wenig. „Du bist wunderbar, weißt du das?“

Ihr Herz flatterte, doch sie brummte nur unwirsch.

„Wenn du mich hier nicht haben willst, kann ich gerne wieder gehen.“ Auffodernd sah er sie an und ihre Augen wurden schmal. Sie wollte ihm gerade die passende Antwort geben, da legte er den Finger auf ihre Lippen. „Bevor du antwortest: Wenn ich nicht hier bin, kann ich auch das nicht tun.“

Mit einem Ruck lag sie auf den Rücken und spreizte ihre Beine. Sie war gerade aus dem Bad gekommen und trug nur ein dünnes Tanktop und einen kleinen Slip. In bloß einem kurzen Augenblick streifte er ihr den lästigen Stoff ab und küsste ihren Schamhügel.

Er zögerte keinen Moment und tauchte mit seiner Zunge sofort zwischen ihre Labien. Sie presste ihren Handrücken vor den Mund, um nicht laut zu stöhnen. Er leckte über ihre Klit und saugte sie zwischen seine Lippen. Dann hörte er plötzlich auf. „Willst du, dass ich nach Hause gehe? Jetzt?“

„Nein, Sir.“

Er lächelte. „Ich liebe es, wenn deine Stimme so gepresst klingt.“

Wieder reizte er die kleine Perle, tippte sie mit der Zunge an und drang mit zwei Fingern in sie ein. Sofort zog ihre Pussy sich eng um ihn zusammen. Sie wand sich unter seinem Mund und strebte dem Höhepunkt entgegen. Doch wieder hörte er auf. Er kniete sich neben sie. „Bitte mich darum, kommen zu dürfen.“

Mabel fiel es immer noch ein wenig schwer, dieser Aufforderung nachzukommen, doch sie ächzte leise: „Bitte, Sir, lass’ mich kommen.“

Seine Hand legte sich um ihre Kehle, während er seine Finger immer schneller in sie hineinstieß. Sein Daumen legte sich auf ihre Klit, rieb sie rascher. Ihre Finger krallten sich ins Laken. Ihre Oberschenkel zuckten und während sie nach Atem rang, kam sie zitternd auf seiner Hand.

Zufrieden legte er hin und betrachtete sie. Sie atmete schwer und schloss die Augen. Er sieht dich schon wieder so an.

„Sieh mich an“, hörte sie ihn sagen.

Oh nein! Trotzig hielt sie die Lider geschlossen. Er hat gerade schon ausreichend Genugtuung bekommen.

„Mabel, sieh mich an.“ Ihr Unterleib zog bei diesem speziellen Ton in seiner Stimme. Seine Finger legten sich um ihre Nippel und er presste sie langsam zusammen. Der glühende Schmerz ging ihr durch und durch. Sein heißer Atem war dicht neben ihrem Ohr. „Was willst du, sture, kleine Mabel? Willst du wirklich, dass ich gehe, oder willst du doch nur eine Bestrafung?“

Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und knurrte zufrieden, als sie nahezu unhörbar wisperte: „Du kannst bei mir bleiben.“

„Das war aber nur ein Teil meiner Frage. Du bist schon wieder frech und aufmüpfig. Du versuchst, mich zu reizen.“

Oh ja, das stimmt. Das heiße Gefühl strahlte von ihrer Klit in den ganzen Unterleib aus. Sie schwieg beharrlich und er sagte leise: „Du weißt doch, dass du mir sagen sollst, was du willst.“

„Du hast mich seit fast zwei Wochen nicht gevögelt – du weißt genau, was ich will“, sagte Mabel scharf. Um genau zu sein: Seit dem Streit, den ihr hattet, weil du dich nicht dazu durchringen konntest, eine Zusage für eine Verabredung in zehn Monaten zu geben.

Sein leises Lachen trieb sie fast in den Wahnsinn. „Kommst du etwa nicht oft genug?“

Sie senkte den Kopf in Verlegenheit. Das ist es nicht – du sehnst dich nach seinem Schwanz.

„Antworte!“ 

„Ich will dich endlich wieder in mir spüren.“ 

In gespielter Überraschung zog er dir Augenbraue hoch. „Aber ich bin doch gerade erst mit den Fingern in dir gewesen.“

Schon wieder war sie kurz davor, den Verstand zu verlieren. Mit unendlicher Kraft schaffte sie es, seinem Blick standzuhalten und zu fragen: „Warum tust du das?“

Er beugte sich vor und küsste sie. Mabel streckte ihre Finger aus und tastete nach seinem Schwanz. Er war hart und fühlte sich so unendlich gut in ihrer Hand an. Sie streichelte ihn mit festem Druck, während sie flüsterte: „Warum?“

„Weil ich hören wollte, wie du wirklich bettelst. Weil ich die Gewissheit haben will, dass du dich nach mir verzehrst und nirgendwo anders hingehst. Ich will, dass du süchtig nach mir wirst.“

Du bist schon längst süchtig.

Er knabberte an ihrer Unterlippe. „Damit du mich nicht mehr wegstößt und versuchst, mich aus deinem Leben zu vertreiben. Damit du mich als deinen Meister akzeptierst – und vor allem, damit du mich in deiner Wohnung und deinem Leben akzeptierst. Ich will keine halben Sachen. Ich will alles, Mabel.“

„Okay.“ Mehr als dieses kleine Wort brauchte er nicht als Bestätigung brauchte. Mit seinem Knie spreizte er ihre Beine und drang in sie ein. Mabel wimmerte befreit auf. 

Seine Worte kamen ihr in denn Sinn. „Du wirst mich in dein Leben lassen, Mabel Sinclair. Du wirst diejenige sein, die darum bittet, dass ich bleibe und wenn du es tust, wirst du dich an meine Worte erinnern.“

Verdammt!

Er bewegte sich schnell und hastig, sie schlang die Beine um seine Hüften, wollte ihn ganz spüren. Wie sehr hast du das vermisst.
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„Also, ich würde dich jetzt zu gern in sein Büro begleiten.“ Ian grinste über das ganze Gesicht und Mabel unterdrückte mühsam ein Zähneknirschen. Das kann ja heiter werden.

Langsam drehte sie den Kopf. Ben stand noch immer mit verschränkten Armen in der Bürotür. Er hatte sie gerade erst gerufen und sie zögerte. Auf dieses Gespräch hatte sie nicht die geringste Lust. Seine Ungeduld schien den Raum auszufüllen und sie erhob sich widerwillig.

„Schließ’ die Tür.“

Er wies auf den Sessel vor seinem Schreibtisch und gehorsam nahm sie Platz. Innerlich verfluchte sie Paul. Vor Ben lag die Einladung zu Pauls traditionell riesiger Geburtstagsparty am kommenden Freitag. Sie hatte ihre bereits vor Wochen erhalten. Da sie aber nicht gewusst hatte, wie sie dieses sensible Thema hätte ansprechen sollte, hatte sie es Ben verschwiegen; fest entschlossen, nicht hinzugehen.

Er schob ihr die Karte hin und Mabel bemerkte die handgeschriebene Notiz zwischen den gedruckten Worten.

„Nur zu, lies es.“ Bens Stimme klang kühl. Sie räusperte sich und griff nach der Karte.

In Pauls Handschrift stand darauf: „Da Mabel bisher nicht auf meine Einladung reagiert hat, habe ich einfach den Schluss gezogen, dass sie vermutlich von dir keine Erlaubnis bekommen hat, meine Geburtstagsparty zu besuchen (die sie bisher übrigens nicht einmal versäumt hat, seit wir uns kennen). Deswegen sehe ich leider die Notwendigkeit, dir ebenfalls eine Einladung zu schicken.“

„Notwendigkeit“ war dick unterstrichen. Mabel ließ das Papier sinken, ihre Wangen glühten. Pauls Art wurde ihr immer unangenehmer – was ist nur mit ihm los?

Ben sah sie aufmerksam an, die Arme verschränkt. „Ich höre!“

Seufzend ließ sie die Schultern hängen. Warum sind Männer nur so schrecklich kompliziert?

„Ich wusste nicht, wie ich das Thema anschneiden sollte.“

„Warum nicht?“ Er klang böse.

Sie zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie das Ganze hier funktioniert, was ich tun darf und was nicht. Ich habe beschlossen, die Einladung einfach ganz diplomatisch zu ignorieren.“

Aber dann hatte Paul hat Ian angerufen und gefragt, warum Mabel seine Einladung noch nicht beantwortet hatte – und obwohl Ian es besser hätte wissen sollen, hatte er spekuliert, dass Mabel vielleicht nicht ohne Ben kommen wollte. So war Pauls personalisierte Einladung schließlich auf Bens Schreibtisch gelandet.

„Du meine Güte, Mabel! Was hast du denn gedacht, was ich machen würde? Du kannst hingehen und überhaupt besuchen, wen du möchtest. Es gefällt mir nicht unbedingt, dass es ausgerechnet seine Feier ist, aber natürlich kannst du dorthin.“

Sie nickte verlegen. Sie hatte sich gedacht, dass er das sagen würde. Du hast es nur einfach nicht über dich gebracht, ihn zu fragen. Ihn etwas anderes zu fragen.

Sie holte tief Luft und knetete nervös ihre Finger. „Würdest du mitkommen?“

Überrascht sah er sie wieder an, ein undefinierbares Leuchten lag in seinen Augen. „Du willst, dass ich mitkomme? Etwa so wie ein richtiges Paar? Habe ich das auch wirklich richtig verstanden?“

Ihre Wangen glühten schon wieder. „Ja.“

„Du, die kleine, störrische Mabel Sinclair, willst also, dass ich dich zu einem offiziellen Anlass begleiten? Im hellen Licht, obwohl Leute tatsächlich sehen könnten, dass du in Begleitung eines Mannes kommst, den du unglaublicherweise in dein Leben gelassen hast?“ Er konnte ein Lachen nur noch mühsam unterdrücken. 

Mabel stand auf, sagte ungehalten „Halt’ die Klappe!“ und rauschte aus seinem Büro.

Sie setzte sich kerzengerade in ihren Stuhl; bemüht, nicht einen einzigen Blick zu dem Glaswürfel zu werfen, in dem Ben sich gerade so köstlich amüsierte.

„Und?“ Ian gab sich nicht einmal Mühe, seine Neugier zu verbergen.

„Er kommt mit.“ Sie sah ihn nicht einmal an. Noch mehr männliche Selbstzufriedenheit würde sie heute nicht ertragen.

„Braves Mädchen. Hast du ihn gefragt?“ Sie reagierte nicht und trotzdem verstand Ian. „Sehr gut. Ich wusste, dass du das machen würdest. Nur deswegen habe ich Paul auch gesagt, dass du bestimmt wegen Benedict nicht kommen willst.“

Sie wollte ihn gerade wütend zurechtweisen, da fügte er mit einem Blick in Richtung von Bens Büro noch hinzu: „Ich verstehe zwar noch immer nicht vollkommen, warum – aber er scheint dir wirklich gut zu tun. Du bist irgendwie ruhiger geworden.“

Seine Worte besänftigten Mabel und sie murmelte leise: „Er darf bei mir übernachten.“ 

Bevor Ian, der nun sehr überrascht wirkte, noch weitere Fragen stellen konnte, richtete Mabel ihre volle Aufmerksamkeit auf ihren Bildschirm.




Bei seinem Anblick bekam sie augenblicklich weiche Knie. Ben lehnte lässig in ihrem Türrahmen und war sich der Tatsache, wie sehr ihm der schwarze, schmal geschnittene Anzug schmeichelte, viel zu sehr bewusst. Dazu trug er ein weißes Hemd und eine ebenfalls schwarze, schmale Krawatte. Sie ließ ihn herein und war froh, dass sie sich in ihrem dunklen Kleid ebenfalls sehen lassen konnte. Paul liebte Mottos für seine Feiern – diesmal war das Thema „Schwarz/Weiß“. 

Sie hatte die Tür gerade erst geschlossen, da sagte Ben: „Zieh’ ein anderes Kleid an.“

Empört drehte sie sich um und verschränkte die Arme. „Warum sollte ich?“

Plötzlich lag seine Hand um ihre Kehle und er drängte sie gegen die Tür. Seine Lippen dicht vor ihren raunte er: „Weil ich es sage.“ Er beugte sich vor und biss sanft in ihre Unterlippe. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen und genoss das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein.

Er schob sein Knie zwischen ihre Beine und Mabel spreizte sie nahezu intuitiv. Du bist viel zu gierig auf das, was er mit dir machen will. Der enge Stoff ihres Kleides aber hinderte sie daran. Bens Fingerspitzen kreisten über ihren Schenkel.

„Siehst du? Deswegen ziehst du etwas anderes an.“

„Ja, Sir.“

Er ließ sie los; schnell wandte sie den Kopf ab, damit er nicht wieder jeden Gedanken von ihrem Gesicht ablesen konnte. Nie hättest du dir träumen lassen, dass du es wirklich genießt, wenn er seine Hand um deine Kehle legt und sanft zudrückt. Das ist verrückt.

Als sie aus dem Schlafzimmer zurückkam, wurden Bens Augen schmal. „Versuchst du etwa, mich zu provozieren?“

Nur ein bisschen. „Nein, Sir. Aber das ist das einzige Kleid, das unten nicht eng ist.“

Er musterte sie von oben bis unten und entschied dann scheinbar, ihr zu glauben. Er saß zurückgelehnt auf der Couch und sein Blick blieb immer wieder an dem tiefen Ausschnitt hängen. Es ist einfach zu verlockend, ihn ein wenig zu reizen. Er konnte nun entweder mit einem engen Kleid vorliebnehmen und sie nicht ungehindert anfassen – oder er musste akzeptieren, dass sie tiefe Einblicke bot, während ein weiter Saum ihre Knie locker umspielte.

Seine Gier würde ohnehin siegen. Er würde sich nicht die Möglichkeit nehmen lassen, sie jederzeit unsittlich berühren zu können. Bei dem Gedanken daran wurde ihr heiß. Warum hast du dieses Szenario nicht zu Ende gedacht? Er geht mit dir auf Pauls Geburstag und verlangt von dir schon jetzt, ein anderes Kleid anzuziehen – was meinst du, was er wohl mit dir vorhat?

„Komm’ her.“

Erst jetzt bemerkte sie, dass er ihren Couchtisch frei geräumt hatte. Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er in ihren Nacken und zog sie zu sich, um sie zu küssen. Dann setzte er sie auf seinen Schoß, ihre Schenkel platzierte er dabei direkt rechts und links neben seinen Beinen.

Sie keuchte auf, als er seine Beine auseinander bewegte und sie so ebenfalls öffnete. Seine Finger fanden ihre Klit und das süße Brennen breitete sich in ihrem gesamten Unterleib aus. 

Es dauerte nicht lange, bis sie auf seinen Fingern zu zittern begann. Sofort zog er seine Finger zurück und sagte: „Leg’ dich auf den Tisch. Auf den Bauch.“

Er schlug den Rock ihres Kleides hoch und seine Finger schoben sich in den String, den sie trug zog. Mit einer flüssigen Bewegung zog er ihn hinunter und auf einmal fühlte Mabel sich extrem entblößt, fast verletzlich. Es ist wirklich absurd, welche Gefühle er in dir auslösen kann. Sie wollte protestieren und sich aufrichten, doch wieder erahnte er ihre Gedanken. Mit der Hand drückte er sie auf die Tischplatte und sagte: „Nicht.“ Dann beugte er sich nach vorne und leckte von hinten kurz über ihr Ohrläppchen. Unvermittelt entspannte Mabel sich wieder.

Er fuhr über ihren Rücken nach unten und knetete sanft ihre Pobacken. Seine Berührungen wurden immer fester, bis sie leise aufwimmerte. Mit zwei Fingern drang er von hinten in sie ein und sofort hob sie ihm ihr Becken entgegen. Sein Daumen massierte ihre Klit und das Pulsieren in ihrem Schoß verstärkte sich. 

Bald schon konnte sie die Begierde nicht mehr ertragen und flehte ihn an: „Bitte- Bitte-“ Sie brach ab, als er seine Finger tiefer in sie drängte und energisch vor und zurück bewegte. Ihr Stöhnen war tief und wollüstig. 

„Bitte was?“, fragte er mit einem süffisanten Ton in der Stimme. 

Sie wollte es nicht sagen müssen, aber er wollte es hören. „Bitte fick’ mich!“

Er rieb schneller über ihre kleine Perle, dann hörte er abrupt auf und sagte: „Noch nicht. Spreiz’ deine Arschbacken für mich.“

Ihre Hände zitterten leicht, während sie gehorchte. Etwas Kühles auf ihrem Po ließ sie zusammenzucken. Die Neugier war übermächtig – doch die Aussicht auf die möglicherweise harte Strafe, wenn sie jetzt den Kopf wenden würde, brachte sie dazu, sich nicht umzusehen.

Etwas Unnachgiebiges bohrte sich in ihren Anus, weitete ihn langsam. Sie bemühte sich um lange, tiefe Atemzüge; versuchte bewusst, sich zu entspannen und loszulassen. Der Dehnungsschmerz nahm zu und ihr Keuchen erfüllte den Raum.

Ben drückte einen Kuss auf ihren Rücken, zog eine Spur mit seinen Lippen und lenkte sie ein wenig ab, als der Schmerz für einen Moment beinah übermächtig wurde und dann fast unerwartet verschwand. Sie konnte den Plug in ihrem Innerem spüren und fühlte sich fast vollständig ausgefüllt. Es war ein neue und ungewohnte Empfindung. 

Er zog sie vom Tisch hoch und setzte sie auf seinen Schoß. „Ich liebe es, wenn du mich anflehst, dich zu ficken.“ Er sah sie direkt an und Mabel öffnete willig ihre Lippen, ließ ihn mit ihrer Zunge spielen. Seine Erektion pochte spürbar unter ihrem Po. Dann sagte er: „Steh’ auf.“ 

Sie gehorchte. Ihre Knie waren weich, ihre Pussy nass und ihre Nippel zogen voller Verlangen nach Ben. Woher nimmt er nur seine eiserne Selbstbeherrschung? Unsicher stand sie vor ihm. Er  ging mit ihr in den Flur, drehte sie mit dem Rücken zum Garderobenspiegel, sstreifte den Stoff ihres Kleides nach oben und murmelte an ihrem Ohr: „Sieh hin.“

Mabel sah über die Schulter und sofort leuchteten ihre Wangen wieder auf. Zwischen ihren Pobacken funkelte ein blutroter Stein, der das Ende des silbrig glänzenden Buttplugs zierte, der nun in ihr steckte. Ben streifte das Kleid wieder über ihren Hintern, Mabel hielt den Blick gesenkt. 

Das ist also sein Plan? Dich erst scharf zu machen und dann mit dir auf Pauls Party herumzulaufen – wohlwissend, dass du seinen „Schmuck“ trägst?

„Ich glaube, wir sollten uns langsam auf den Weg machen“, sagte er schließlich.

Ja, genau das ist sein Plan. Natürlich. Sie griff nach ihrer Tasche. Als sie den ersten Schritt machte, zuckte sie zusammen. Bens Mundwinkel umspielten ein sinnliches Lächeln, das sie zaghaft erwiderte. Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie vorgehen. Im Flur wurde ihr erst bewusst, dass sie keine Unterwäsche mehr trug. Verlegen senkte sie den Blick.

„Was ist los?“

Sie wartete, bis die Aufzugtüren sich hinter ihnen geschlossen hatten. „Ich trage keine Unterwäsche mehr.“

Lässig rückte er seine Krawatte zurecht. „Ich weiß. Das erhöht die Vorfreude. Nachher wirst du mich noch viel überzeugender anflehen, dich endlich zu nehmen.“

Mabel verdrehte die Augen – und doch wusste sie, dass er vermutlich Recht behalten würde.




Die Party war bereits in vollem Gange, Musik und laute Stimmen erfüllten den Raum. Nachdem Mabel Charly und Ian begrüßt hatte, sah sie sich nach Paul um, konnte ihn aber nicht entdecken. Zu ihrer Überraschung entpuppte sich Ben als überaus höflicher Gast und hatte eine Flasche Champagner dabei.

Ian war wie immer gut gelaunt und entspannt, während Charly merkwürdig nervös wirkte. In einem günstigen Moment flüsterte sie Mabel ins Ohr: „Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?“

In der Küche war es zwar nur unwesentlich ruhiger, aber Charly schien wohler dabei zu sein, bei diesem Gespräch etwas Abstand zwischen sich und die Männer gebracht zu haben. Mabel ahnte schon, worum es ging: Vor einigen Tagen hatte Charly sie abends angerufen, um ihr zu sagen, dass eine Beziehung mit Carl nicht funktionieren würde. Sie wollte ihr Glück lieber im Aviditas versuchen.

„Ich habe deine Mitgliedsnummer für die Anfrage im Club benutzt – aber die Antwort war, dass ich die Empfehlung von einem Mitglied bekommen muss, das mindestens seit zwei Jahren dort angemeldet ist.“ Niedergeschlagen sah sie Mabel an. 

„Warum fragst du nicht Ian, ob er noch einmal seinen Freund fragen kann?“, fragte Mabel.

„Ich habe keine Lust, mich andauernd von ihm aufziehen zu lassen. Versteh’ mich nicht falsch, ich mag ihn wirklich, aber manchmal kann er wirklich eine unglaubliche Nervensäge sein.“ Charly zögerte.

„Raus damit“, forderte Mabel.

„Meinst du, du könntest vielleicht Ben fragen?“ Verlegen fuhr Charly sich durch die dunklen, lockigen Haare. „Gleichzeitig frage ich mich die ganze Zeit, ob ich wirklich möchte, dass mein Chef über meine sexuellen Vorlieben Bescheid weiß.“

Mabel schluckte schwer und griff nach der offenen Flasche Champagner, die auf der Arbeitsfläche stand. Charly sah sich kurz um, öffnete dann die Küchenschränke und suchte, bis sie zwei Gläser gefunden hatte – es waren große Wassergläser, doch das machte ihnen nichts aus.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich anständig verhalten und dir die Empfehlung geben würde.“ Mabel warf einen Blick zurück in das große Wohnzimmer und sah, dass Ian kampflustig gestikulierte und heftig auf Ben einredete.

Charly sagte: „Ich glaube aber, ich brauche definitiv mehr als das halbe Glas Champagner hier, damit ich den Mut aufbringe, meinen Chef um so etwas zu bitten.“

„Ich frage ihn für dich.“

„Wirklich? Das wäre großartig – also, nach einer weiteren Flasche finde ich das sicher großartig. Gerade wird mir ein wenig mulmig dabei.“

Mabel legte ihr eine Hand auf die Schulter und nickte verständnisvoll. „Keine Sorge, Ben ist wirklich nett und zu höflich, um dir gegenüber auch nur einen einzigen Ton darüber fallen zu lassen.“ Sie deutete in den Wohnbereich. „Können wir zurückgehen? Wie Ian aussieht, fängt er gleich sicherlich einen Streit an.“

Charly blickte zu den beiden Männern und folgte Mabel sofort ins Wohnzimmer. Schon aus einiger Entfernung konnten sie Ian deutlich hören. 

„Koloman Moser?“ Seine Stimme überschug sich fast. 

Mabel warf Ben einen interessierten Blick zu. Unterhielten die Beiden sich gerade wirklich über Wiener Maler? Sieh an, klug und gebildet ist er natürlich auch noch.

Ben zuckte mit den Schultern und grinste, während Ian noch immer empört nach Luft schnappte. Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum und sagte: „Ich verlange eine Entschuldigung  – und etwas zu trinken! Ich ertrage so viel Stursinn nicht.“

Dann lachte er. Mabel war erleichtert, dass ihre Freunde Ben mochten und er auch außerhalb des Büros mit ihnen umzugehen wusste – die Situation war immer noch alles andere als unkompliziert, aber Ian und Charly gaben sich wirklich größte Mühe, sie das nicht spüren zu lassen.

„Soll ich uns allen etwas zu trinken organisieren?“, erkundigte Ben sich. 

Ian stieß immer noch ein wenig kampfeslustig hervor: „Das ist jawohl das Mindeste.“

Ben grinste ihn an, da erklang Pauls Stimme hinter ihnen. „Mabel, du bist gekommen! Wie schön!“

Sie drehte sich um und sah, dass Paul bereits die Arme ausgebreitet hatte. Er trat einen Schritt zurück und ließ seinen Blick betont langsam über ihren Körper wandern – besonders an ihrem Ausschnitt verharrte er eine Weile. 

Charly versuchte, die Situation zu entschärfen, indem sie sich vor Mabel schob und laut „Happy Birthday“ rief. Sie umarmte Paul und reichte ihm einen kleinen, in blaues Papier gewickelten Karton mit einer silbernen Schleife. Er bedankte sich, strahlte sie an und ließ sich dann von Ian umarmen. 

Mabel war sich nicht sicher, wie sie sich verhalten sollte, aber Paul an seinem Geburtstag nicht zu umarmen, wäre kindisch gewesen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und schon zog er sie in seine Arme und streichelte über ihren Rücken. Die Umarmung war viel zu eng und dauerte eindeutig zu lang. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, ohne es allzu offensichtlich zu machen, was sich als sehr schwierig gestaltete. Charly und Ian tauschten einen nervösen Blick.

Endlich ließ Paul sie los und sah Ben triumphierend an. Mabels Herz schlug ein klein wenig schneller. Wie reagiert er wohl auf dieses Gehabe? 

Zu ihrer Erleichterung war er offensichtlich wesentlich erwachsener als Paul und streckte ihm die Flasche Champagner entgegen. „Alles Gute zum Geburtstag.“

Zögernd griff Paul nach der Flasche und murmelte leise: „Danke.“ Mabel war sich fast sicher, dass er das Geschenk nicht angenommen hätte, wenn nicht so viele Menschen um sie herum gestanden hätte. 

Dann drehte er sich um und verschwand in der Menge. Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Dann sagte Ian verstohlen:. „Mensch, Süße, der vermisst dich aber, was?“

Gegen ihren Willen musste sie lachen und war froh, dass auch Ben grinste. Sie zuckte nur mit den Schultern und Ben sagte: „Jetzt hole ich uns aber endlich etwas zu trinken.“

„Ich komme mit.“ Mabel folgte ihm zur anderen Seite des Raumes, wo sich die Bar befand. Ben orderte vier Gläser Champagner,  Mabel stellte sich dicht neben ihn.

„Es tut mir leid.“

Er zog fragend eine Augenbraue hoch. „Was tut dir leid?“

„Dass Paul eine Szene gemacht hat und mich so lange umarmt hat – er wollte dich sicher nur provozieren.“

„Das ist mir schon klar. Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen. Ich mag zwar eifersüchtig sein, aber ich bin kein Idiot. Dafür konntest du nichts. Außerdem lasse ich mich durch so etwas nicht herausfordern.“

Er nahm dem Barkeeper die Gläser ab und reichte Mabel zwei, bevor er die anderen beiden nahm. Er beugte sich nah zu ihr und flüsterte dicht an ihrem Ohr: „Und schon gar nicht, wenn ich weiß, dass du meinen Schmuck trägst.“

Er hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre Ohrmuschel, bevor er zurück zu Ian und Charly ging. Eine Gänsehaut wanderte von ihrem Hinterkopf über ihren Rücken und schlagartig war sie sich des Spielzeugs in ihr wieder überdeutlich bewusst.




Sie unterhielten sich blendend. Nach einiger Zeit tauchten sogar ein paar Bekannte von Ben auf, die ihn schnell in ein Gespräch verwickelten. Es waren knapp 300 Personen hier, die sich nicht nur im ganzen Haus verteilt hatten, sondern sich trotz der eisigen Temperaturen teilweise sogar im weitläufigen Garten aufhielten.

Als Mabel von der Bar zurückkam, waren Ben und Ian nicht mehr da. 

Sofort sagte Charly grinsend: „Ian wollte Ben oben die Bibliothek zeigen – du weißt schon, die mit den vielen Türen. Und vermutlich will er Ben mit einem Schürhaken erschlagen, sollte er nicht von seiner Meinung zum Jugendstil abweichen.“

Mabel musste lachen. „Ich bin froh, dass ihr euch einigermaßen versteht.“

„Ich muss nur die ganze Zeit die Tatsache ausblenden, dass er mein Chef ist und bald meine sexuellen Vorlieben kennt.“

Mabel nahm einen Schluck ihres Cocktails und stieß ihre Freundin mit der Schulter an. „Was soll ich denn sagen?“ Sie merkte, dass sie ein wenig angeheitert war; auch Charlys Augen glänzten verdächtig.

„Das stimmt natürlich.“ Sie kicherte. „Komm’ schon, jetzt, da Ian nicht da ist: Wie ist Ben im Bett?“

Mabel wurde tatsächlich rot und sah nach unten. Ihr fiel nur ein Wort ein, um auf diese Frage zu antworten. „Umwerfend. Ich kann gar nicht genug bekommen.“

Charly nickte, das Kinn in die Hand gestützt. „Ich glaube, es ist mir egal, ob Ben Bescheid weiß oder nicht. Er muss mich unbedingt ins Aviditas bringen. Ich brauche dringend auch einen Mann wie ihn.“

„Ich habe eine Idee: Wir gehen in die Bibliothek und du nimmst Ian mit, dann frage ich Ben direkt. Sollte Ian ihn in der Zwischenzeit erschlagen haben, können wir ihm wenigstens helfen, die Leiche zu beseitigen.“ 

Die Beiden kicherten noch immer, als sie die Bibliothek erreichten. Die Männer waren in einen Bildband vertieft und bemerkten Mabel und Charly erst nicht. 

„Ian, mitkommen!“, verlangte Charly völlig ohne Erklärung und zog ihn mit sich aus dem Raum.

Verblüfft sah Ben ihnen hinterher. Mabel ließ sich neben ihm erschöpft auf die Couch fallen.

„Was war das denn?“

„Charly möchte, dass ich dich etwas frage.“

„Okay.“ Ben klappte das schwere Buch zu, stand auf und schob es zurück in die Lücke auf dem Regal.

„Du musst aber zuerst versprechen, dass du es für dich behälst – unabhängig davon, wie deine Antwort lautet.“

Neugierig kam er näher und vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. Dann nickte er.

„Charly braucht jemanden, der sie als neues Mitglied im Aviditas empfiehlt.“

Er sah nicht einen Augenblick lang erstaunt aus, sondern sagte schlicht: „Kein Problem.“ Hat er etwa ein Radar für devote Frauen?

Mabel lächelte ihn dankbar an und streckte die Hand aus. Er griff sie und zog Mabel zu sich hoch. Die Arme um sie gelegt, fragte er: „Natürlich helfe ich Charly gern – aber was bekomme ich denn für meine Gutmütigkeit?“ 

Seine Augen glitzerten und Mabel konnte nicht widerstehen. „Mich.“

Er lachte und umfasste ihren Nacken. „Habe ich dich nicht schon längst?“

Sie hielt seinem Blick stand und entgegnete: „Ganz.“

Er schien nachzudenken, seine Finger kneteten sanft ihren Nacken. „Hm, das klingt durchaus reizvoll. Ich gehe uns noch etwas zu trinken holen und denke darüber nach. Mit dir führe ich lieber keine leichtfertigen Verhandlungen.“

Mabels Herz machte einen Satz – seine Worte machten sie auf eine ihr bisher unbekannte Art glücklich. Er öffnete die Tür und sah verwirrt in den Nebenraum.

„Ich glaube, es ist diese Tür da, die in den Flur zurückführt.“ Mabel deutete auf die gegenüberliegende Wand und Ben verdrehte genervt die Augen. 

„Warum hat hier eigentlich jeder Raum mindestens vier Türen? Das wirkt so unruhig.“ Schon wieder öffnete Ben die falsche Tür. 

Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich glaube, das ist eine Art Architektenwitz. Stell’ dir vor, wie es erst ist, sich hier nachts im Dunkeln zurechtzufinden.“

Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte, doch Ben lächelte nur belustigt.

„Dann geht der Punkt an mich. Das kann dir nämlich in meiner Hütte nicht passieren.“

Allein die Erwähnung des Rückzugsortes veranlasste ihre Möse, sich eng zusammenzukrampfen. Es wird Zeit, nach Hause zu fahren. Sie wollte Sex. Sie wollte, dass Ben mit ihr machte, was er wollte. Natürlich hat er Recht gehabt, kurz nachdem er dir den Plug in den Arsch geschoben hat. Du verzehrst dich nach ihm. Sie stand kurz vor dem Geständnis ihrer unzüchtigen Gedanken, da stieß er einen triumphierenden Laut aus.

„Ha! Endlich die richtige Tür. Ich bin gleich wieder da.“




Mabel zog einen Sammelband mit Geschichten von Edgar Allen Poe aus dem Regal und blätterte zur ersten Geschichte. Der Anfang zog sie so in den Bann, dass sie Paul nicht bemerkte. Sie erschrak, als er sich räusperte.

„Hey, Paul. Ich habe dich gar nicht kommen hören.“

Er zuckte mit den Schultern und wanderte schweigend durch den Raum. Mabel sah zu den offenen Türen. Ben musste jeden Moment zurückkommen. Hoffentlich kommt er nicht auf blöde Ideen.

„Was findest du an ihm?“ Er klang trotzig.

„Bist du betrunken?“, wollte sie von ihm wissen.

„Weich’ mir nicht aus, Baby. Was findest du an diesem Kerl? Ist er so viel besser im Bett als ich?“ 

Ja! „Paul, bitte, hör’ einfach auf. Können wir nicht bloß Freunde sein?“

Er lachte hämisch auf und sagte: „Freunde? Du hast mir bisher nicht einmal meinen Geburtstagskuss gegeben! Den habe ich bisher immer von dir bekommen – und meinen Geburtstagssex kann ich bestimmt auch knicken.“

Mabel seufzte. Es hatte keinen Zweck mit ihm zu reden, wenn er so war.

„Du bekommst maximal einen Kuss auf die Wange“, sagte sie schließlich so versöhnlich wie möglich. „Ich bin jetzt mit Ben zusammen und würde es sehr begrüßen, wenn du aufhören würdest, dich wie ein Kindergartenkind aufzuführen.“

„Kannst du nicht verstehen, dass ich enttäuscht bin? Du hast mir immer wieder gesagt, dass du keine Beziehung willst – und auf einmal ist er da, wo ich eigentlich sein sollte.“

Sie verschränkte ihre Arme und taxierte ihn wütend. Er seufzte, strich sich mit der Hand übers Gesicht und sagte: „Du hast Recht. Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Frieden?“

Er streckte ihr seine Handflächen entgegen und kam auf sie zu. Mabel nickte erleichtert. „Ich entschuldige mich auch gleich bei ihm für mein Verhalten, wenn er wiederkommt“, fügte er hinzu.

„Danke, Paul. Das weiß ich zu schätzen.“

„Bekomme ich jetzt meinen Kuss?“

Mabel wog das Für und Wider ab und entschied, dass ein harmloser Kuss auf die Wange, nachdem er sich immerhin entschuldigt hatte, wohl kaum ein Verstoß gegen Bens Regeln wäre.

Paul hielt ihr die Wange hin. Doch als Mabel sich vorbeugte, drehte er blitzschnell den Kopf, schlang die Arme um sie und presste seine Lippen auf ihre. Sofort ärgerte es Mabel, dass sie auf diesen alten Trick hereingefallen war. 

Sie war fest entschlossen, sich von ihm zu lösen, aber seine Lippen waren so weich und riefen die Erinnerungen an vergangene Liebesnächte wach, sodass sie einen Augenblick zu lange zögerte. Sofort nahm er ihr Verharren als Zustimmung und seine Zunge glitt in ihren Mund. Seine Hand in ihrem Rücken presste sie eng gegen ihn und sie konnte seinen festen Herzschlag an ihrer Brust spüren.

Einen Wimpernschlag später war sie wieder in der Realität angekommen und drückte ihn von sich. Als sie genug Abstand zwischen sich gebracht hatte, holte sie aus und gab ihm eine Ohrfeige. „Du hast es versprochen“, zischte sie und ging sicherheitshalber noch einen Schritt nach hinten.

Er sah sie an, in seinem Blick vermischte sich Trotz mit Schuldbewusstsein. Sie deutete auf die Tür. „Geh’. Ruf mich nie wieder an. Ich warte auf Ben und dann sind wir weg.“

Pauls Mund klappte auf, doch dann drehte er sich wortlos auf dem Absatz um und warf die Tür hinter sich zu. Mabel setzte sich auf die Couch. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Puls jagte und das Blut in ihren Ohren rauschte.

Wo bleibt Ben nur? Ein Glück, dass er nicht früher gekommen ist.

Sie drehte den Kopf – beinah wäre ihr Herz stehengeblieben. Ben stand im einem der anderen Türrahmen, zwei Gläser Champagner in der Hand. Sofort wurde heiß, leichter Schweiß brach aus. Wie lange steht er dort schon?

„Ich habe mich schon wieder in der Tür vertan. Ist das zu glauben?“

Das erklärte zumindest, warum er im Durchgang zu einem der Gästezimmer stand. Hat er etwas gesehen oder gehört? Dann wäre er wütender, oder? Er klingt wie immer.

Langsam beruhigte sie sich wieder. Eigentlich hast du dir nichts vorzuwerfen – abgesehen davon natürlich, dass du den Kuss viel zu spät abgebrochen hast. Das kannst du auch mit der Ohrfeige nicht verschleiern.

Er stellte die Gläser auf dem kleinen Tisch neben der Couch ab.

„Ich glaube, ich würde gern nach Hause fahren.“ Ihre Stimme klang schrill in ihren Ohren. 

Doch er stimmte zu. „Sind wir schlechte Menschen, wenn wir Charly und Ian zurücklassen?“

Mabel schüttelte den Kopf und griff nach Bens Hand. Er sah erstaunt hinunter; offenbar war er davon überrascht, wie bereitwillig anhänglich sie war.

Sie gingen nach unten und verabschiedeten sich von Ian und Charly. Mabel musste Charly nur mit einem Nicken zuzwinkern und sofort begannen die Augen ihrer Freundin zu leuchten.

Ben hielt Mabel die Tür zum Taxi auf und sie kletterte auf den Rücksitz. Er nahm neben ihr Platz und legte seine Hand auf ihr Knie, dann sah er schweigend aus dem Fenster. Mabel war müde und froh, dass er es scheinbar auch war. Es war eine blöde Idee, überhaupt zu dieser Party zu gehen.




Sie schafften es kaum bis in ihre Wohnung. Bereits im Aufzug küsste Ben sie so stürmisch, dass ihre Lippen sich geschwollen anfühlten, als er endlich von ihr abließ. Sie war so erregt, dass sie zitterte und kaum die Tür aufschließen konnte.

Als sie sich wieder hinter ihnen schloss, sah Mabel mit großer Freude, dass Ben hastig seinen Gürtel öffnete und seinen harten Schwanz aus dem Stoffgefängnis befreite. Mabel wollte sich hinknien und ihn mit der Zunge verwöhnen, doch Ben legte den Arm um ihre Taille, hob sie mühelos hoch und drang im Stehen mit einem Stoß in sie ein. Sie schnappte nach Luft. Der Plug machte sie unfassbar eng.

Ben presste sie gegen die Wand und rammte sich hemmungslos in sie hinein. Seine Arme lagen so fest um sie, dass Mabel nicht ihre Hände befreien konnte, obwohl sie darauf brannte, sich selbst zu berühren und endlich zum Höhepunkt zu kommen.

Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter und wurde immer schneller. Fast schon roh nahm er sie, füllte sie aus, ergriff von ihr Besitz. Sein leises Stöhnen erregte Mabel unglaublich und sie überließ sich seinen Stößen, bis er erschauerte und in sie spritzte. Einen Moment lang verharrte er still, dann stellte er sie wieder auf den Boden. 

Mit wiegenden Hüften ging sie auf das Bett zu, streifte das Kleid dabei ab und drehte sich um – sicher, dass es eine zweite Runde geben würde. Ihre Pussy loderte vor unerfüllter Lust und sie konnte es kaum erwarten, sich ihm hinzugeben.

Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass er sich wieder angezogen hatte und seine Hand bereits wieder auf der Türklinke lag.

„Wo willst du hin?“

„Nach Hause.“

„Du schläfst nicht hier?“

„Nein.“ Er drückte die Klinke hinunter.

Ihr Herz schlug schmerzhaft in der Kehle. Vergessen war die Lust – ihr Magen verkrampfte sich, kalte Angst breitete sich in ihr aus.

„Wieso nicht?“

„Ich dachte, ich hätte meine Regeln klar und deutlich formuliert. Dazu gehören ganz sicher keine freundschaftlichen Geburtstagsküsse, die eindeutig zu lange dauern. Deswegen werde ich jetzt nach Hause gehen.“

„Kommst du wieder?“ Ein enger Ring schien um ihren Brustkorb zu liegen. Er sah sie flüchtig an, sein Gesichtsausdruck erschreckte sie.

Er antwortete nicht, sondern zuckte mit den Schultern.

„Ist das meine Strafe?“ Ihre Stimme klang leicht panisch. Er soll nicht gehen!

„Ich weiß nicht, wessen Strafe das ist.“ Dann war er verschwunden.
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Ihre Knie zitterten unkontrolliert und die Aufzugtüren hatten sich schon zweimal vor ihr geöffnet und wieder geschlossen. Mabel kämpfte mit ihrem Entschluss. Es war die einzige Lösung, die ihr eingefallen, war, nachdem sie die ganze Nacht schlaflos in ihrem Bett gelegen hatte. Es war sechs Uhr morgens und sie war bereits in dem Stockwerk, in dem Ben wohnte. Sie hatte solche Angst, dass er sie zurückweisen könnte, dass sie sich nicht aus dem Aufzug traute. 

Schließlich gab sie sich einen Ruck und trat in den Flur. Jetzt umzukehren und nicht zu wissen, wie er reagieren würde, war schlimmer als zurückgewiesen zu werden – zumindest hoffte sie das.

Leise klopfte sie gegen seine Tür. Bisher war sie nur in seinem Ferienhaus gewesen, noch nie in seiner Wohnung. Er öffnete beinah sofort und Mabel konnte erkennen, dass auch er nicht geschlafen hatte.

Er war barfuß, trug aber noch immer die Anzughose. Das weiße Hemd war halb aufgeknöpft, die Krawatte verschwunden. In der Hand hielt er ein bauchiges Glas, das mit der klaren Flüssigkeit gefüllt war. Er betrachtete sie aufmerksam, sein Blick war undurchdringlich. Mabel Brust hob und senkte sich schnell. Wortlos machte er ihr Platz und ließ sie eintreten. 

Sie hörte deutlich, wie das Schloss einrastete und drehte sich zu ihm um. Die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, wollten ihr nicht einfallen.

„Was willst du hier?“ Er nahm im Sessel Platz und fixierte sie mit den Augen.

Ihre Finger bebten, als sie die Schleife um ihrer Taille öffnete und den knielangen Mantel abstreifte. Bis auf die High Heels und sein Halsband war sie nackt. „Um meine Strafe bitten, Sir.“

Obwohl sie nervös und aufgewühlt war, klang ihre Stimme tatsächlich fest. Ben holte tief Luft und ließ seinen Blick mehrmals über ihren Körper fahren. Offenbar musste er schwer mit sich kämpfen.

„Wofür soll ich dich denn bestrafen?“

Mabel biss sich auf die Unterlippe. Es war klar gewesen, dass er es ihr nicht leicht machen würde. „Dafür, dass ich mich dir nicht direkt voll und ganz unterworfen habe.“

Er stellte das Glas ab, verschränkte die Arme und sah sie auffordernd an.

„Dafür, dass ich mich gegen diese Beziehung gewehrt habe.“

Sein Blick lag noch immer auf ihr. Ihre Stimme wurde merklich leiser. „Dafür, dass ich mich von einem anderen Mann habe küssen lassen, obwohl ich dabei an dich gedacht habe, Sir.“

Er stand auf und kam langsam auf sie zu. Er sah wütend aus – so wütend, dass Mabel unsicher einen Schritt zurück machte. Doch er packte ihre Oberarme und hielt sie fest.

„Warum bist du hier?“

„Weil ich dir gehöre.“ 

Er knurrte und forschte in ihren Augen. Ohne ihre Arme loszulassen, die er schmerzhaft fest umklammert hielt, ging er ins Schlafzimmer. Sie wusste nicht, was er vorhatte und hatte Angst – keine Angst vor ihm, sondern vor dem Unbekannten.

Er ließ sie los. Stattdessen hakte er einen Finger in den Ring an ihrem Halsband und zog sie so nah an sich heran, dass sie seinen Körper berührte. 

„Sag’ es noch einmal. Ich will es hören.“

„Ich gehöre dir.“

Er nickte. „Leg’ dich schlafen. Morgen fahren wir in die Hütte.“

Mabel gehorchte und glitt unter die Decke. Irritiert bemerkte sie, dass er den Raum verließ. Zum zweiten Mal in dieser Nacht.

„Kommst du nicht ins Bett?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht, bevor ich dich nicht bestraft habe und sicher bin, dass du es ernst meinst.“

Mabel schluckte schwer und starrte fassungslos auf die geschlossene Tür.




Es hatte zu schneien begonnen. Die Landschaft zog an ihr vorbei und das ungute Gefühl in ihrem Bauch hielt an. Ben hatte sie geweckt und ihr wortlos einen Kaffee gereicht. Danach waren sie nur kurz an ihrer Wohnung vorbeigefahren, damit sie packen konnte. Er hatte im Auto gewartet.

Nachdem sie ihre Tasche im Kofferraum verstaut hatte, waren sie ohne Umschweife zur Hütte aufgebrochen. Sie hatte ein paar Mal versucht, ein Gespräch zu beginnen, doch Ben hatte beharrlich geschwiegen.

Sie wusste noch immer nicht, was genau ihn jetzt so wütend gemacht und wie viel ihres Gesprächs mit Paul er überhaupt gehört hatte. Der Gedanke an die Züchtigung, von der er gesprochen hatte, ließ sie nervös werden. 

Da piepte das Handy in ihrer Tasche. Sie holte es hervor und schon der Name auf dem Display schaffte es, ihre Stimmung noch weiter sinken zu lassen.

„Paul“, sagte Ben. Es war eine Feststellung, keine Frage. Doch sie war erleichtert, dass er jetzt wenigstens mit ihr redete. Sie nickte und sah ihn an.

„Versucht er, sich zu entschuldigen und dich für sich zu gewinnen?“ Sein neutraler Tonfall machte es Mabel unmöglich, abzuschätzen, was er dachte. 

„Im Grunde ja.“

„Und?“ Er wandte den Kopf und sah sie an. Seine braunen Augen schimmerten und sie musste den Impuls unterdrücken, die Hand auszustrecken und seine Wange zu streicheln.

„Es ist mir egal.“ Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und legte ihre Hände nervös auf ihren Oberschenkeln ab. Sie streckte ihre Finger und presste sie gegen den Stoff ihrer Jeans. „Es tut mir wirklich leid. Das hätte einfach nicht passieren dürfen.“

Doch er schwieg. Mabel sah wieder aus dem Fenster und kämpfte mit den Tränen. Warum ist er so abweisend? Natürlich hat der Kuss zu lange gedauert – aber du hast Paul doch nicht deine Liebe gestanden! Wut breitete sich in ihr aus. Warum ist er so? So hart? Die Flocken wirbelten vor dem Fenster vorbei und färbten die gesamte Landschaft weiß.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hielten sie vor der Hütte und Ben parkte den Wagen unter dem Carport. Er nahm ihre Taschen und öffnete die Tür. 

Mabel trat vor das breite Fenster im Wohnzimmer und betrachtete die schneebedeckten Bäume. Sie hatte nicht gedacht, dass die Aussicht noch schöner als bei ihrem letzten Besuch sein konnte. Es wäre sicher ein Traum, hier Weihnachten zu verbringen.

Ben legte die Hände auf ihre Schultern und sagte: „Setz’ dich an den Tisch.“

Überrascht weiteten sich ihre Augen. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie ins Schlafzimmer schickte. Sie zog den Stuhl zurück, er nahm ihr gegenüber Platz. 

„Du treibst mich in den Wahnsinn“, begann er. „Sag’ mir, was du willst.“

Wortlos starrte sie ihn an. Was will er hören? Ihre Finger schlossen sich um den kleinen Gegenstand in ihrer Hosentasche. Warum schlägt dein Herz nur so unregelmäßig bei dem Gedanken daran?

„Ich meine es ernst. Du bist so unglaublich widersprüchlich! Als ich dich gestern mit Paul gesehen habe, ist mir klar geworden, dass ich dich dazu zwingen muss, über deine Gefühle zu reden.“

„Das war nichts Ernstes mit Paul!“, sagte Mabel aufgebracht.

„Du hast trotzdem gezögert.“ Ein undefinierbarer Ton schwang in seiner Stimme mit. Er strich sich über den Kopf. Mabel liebte das leise Kratzgeräusch, das seine kurzen Haaren dabei machten. Dann fuhr er fort: „Und doch hast du ihm eine Ohrfeige gegeben und ihm gesagt, dass du mit mir zusammen bist. Ich habe alles versucht, um dich zu durchschauen: Es klappt nicht. Also sag’ mir ein für alle Mal, was du wirklich willst.“

Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Es kostete sie ihre gesamte Kraft, den kleinen Schlüssel aus ihrer Hosentaschen zu holen und auf die Tischplatte zu legen. Sie schob ihn in Bens Richtung.

„Ich will dich. Ich bin nur wirklich schlecht in solchen Dingen.“

„Du bist miserabel darin.“

„Das ist mein zweiter Wohnungsschlüssel.“ Sie konnte nicht mehr sagen, der Kloß in ihrem Hals hinderte sie daran.

Er nahm ihn nicht, sondern verschränkte die Arme und fragte: „Kommst du mit zu der Hochzeit meiner Schwester, obwohl sie erst in ein paar Monaten stattfindet?“

Schon längst kannte Mabel die Antwort auf diese Frage und doch musste sie erst tief Luft holen, bevor sie sagen konnte: „Ja, sehr gerne.“

Seine Augen bohrten sich in ihre. „Und was sage ich meinen Eltern, wenn sie fragen, wen ich mitgebracht habe?“

Tapfer hielt sie seinem Blick stand. „Deine Freundin.“ Das klingt gar nicht übel.

Noch immer sah er sie an. „Kämpfst du gerade mit dem panischen Verlangen, Hals über Kopf wegzurennen?“ Er deutete mit dem Kinn auf ihre Hände, die sich an der Tischkante festgekrallt hatten. 

Wieso ist dir das selbst nicht einmal aufgefallen? Langsam nickte sie. Er seufzte und strich sich wieder ratlos über den Kopf. 

„Wie sind deine Beziehungen bisher bitte verlaufen, wenn du solche Angst hast?“

Nun konnte sie ihn nicht länger ansehen. „Gar nicht.“ Ihre Stimme war tonlos und kaum hörbar. „Ich hatte noch nie eine.“

Er hob eine Augenbraue. „Warum nicht?“

„Ich weiß es nicht – und es zählt nicht gerade zu meinen Lieblingsthemen. Die meisten Männer lassen sich jedenfalls wesentlich leichter auf Distanz halten als du.“

„Hm. Das hast du ja an Paul sehr gut demonstriert. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, wie du reagieren würdest, als er dir vorgeworfen hat, dass du nie eine Beziehung wolltest und er gern an meiner Stelle wäre.“

Sie zwang sich, endlich die Tischkante loszulassen. „Ich möchte mit dir zusammen sein und jetzt nicht mehr über das Thema reden.“ 

Er wirkte ein wenig erleichtert, dass sie ihren Trotz zurückgewonnen hatte. „Dir ist klar, dass ich dich bestrafen werde, weil du einen anderen Mann geküsst hast?“

„Er hat mich geküsst!“

„Außerdem für dein Zögern und deine Widerworte.“ 

Mabel knirschte mit den Zähnen. Doch ihr Herz machte einen Satz, als er den Schlüssel vom Tisch nahm und an seinem Schlüsselbund befestigte.

„Geh’ ins Schlafzimmer!“

„Ja, Sir.“ Sie senkte den Blick und ging den Flur hinunter. Beim letzten Mal war er ihr nicht so lang vorgekommen.

Sie zog sich aus, legte das Halsband an und kniete sich auf den Boden. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Diesmal lies Ben sie nicht so lang warten. Dennoch zuckte sie zusammen, als er das Schlafzimmer betrat. Er ging an ihr vorbei und öffnete die Tür des Schranks. Obwohl sie nicht wusste, was sie erwartete und ihn noch nie so erlebt hatte, breitete sich nervöse Erregung in ihrem Körper aus.

Er blieb vor ihr stehen und ließ eine schwarze Augenmaske vor ihren Augen baumeln. Erschrocken hob Mabel den Kopf und sah ihn fragend an. Sofort packte er ihren Unterkiefer und beugte sich zu ihr.

„Habe ich dir erlaubt, den Kopf zu heben, Mabel?“, zischte er.

„Nein, Sir.“ Ihre Stimme klang heiser und wollüstig. Es machte sie verlegen. 

„Willst du mir irgendetwas sagen? Protestieren vielleicht?“ Eine Herausforderung lag in seinen Worten und seine Finger gruben sich in ihre Wangen. 

„Nein, Sir. Mach’ mit mir, was du willst.“ Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen, als sie hinzufügte: „Bitte.“

Er streifte ihr die Maske über und führte sie zum Bett. 

„Knie’ dich hin, den Oberkörper runter.“

Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie gehorchte und die geforderte Position einnahm. Er schlang die weichen Lederfesseln um ihre Handgelenke und ihre Knöchel, dann befestigte er den rechten Arm ans rechte Fußgelenk und wiederholte die Prozedur auf der anderen Seite.

Mabel kniete auf dem Bett und präsentierte ihm ihren Hintern. Ihr Oberkörper wurde ins Laken gepresst und den Kopf musste sie zur Seite drehen. Dadurch, dass ihre Arme an ihrer Seite  entlag nach unten zu den Füßen ausgestreckt waren, konnte sie sich nicht regen.

Er drang kurz mit dem Daumen in ihre Pussy; vergewisserte sich, dass sie wirklich erregt war. 

„Öffne den Mund.“ 

Sie schmeckte sich selbst auf seinem Finger und war froh, dass sie seinen Blick gerade nicht ertragen musste. Er ersetzte seinen Finger durch den Ballknebel, kurz flackerte Panik in Mabel auf. Doch seine Hand streichelte über ihren Rücken und beruhigte sie. Vertrau’ ihm doch einfach. 

Er hatte ihr noch nie die Augen verbunden. Sie versuchte, sich auf die Geräusche um sie herum zu konzentrieren, aber sie hörte nur ihren eigenen Atem. Wie schnell und heftig er geht.

Der erste Schlag kam so unvermittelt, dass sie laut aufschreien wollte, doch der Knebel erstickte das Geräusch. Sie bereitete sich auf den nächsten Hieb vor; war sich sicher, dass es weder die Gerte noch der Gürtel war, den er benutzte – der Schmerz war schärfer und unbarmherziger. 

Wieder strich er über ihren Rücken. Ihr Po stand bereits in Flammen, dabei waren es gerade einmal drei Schläge gewesen. Sie fragte sich gerade, wie schlimm ihre Strafe wohl ausfallen würde, da schob er ihre Füße auseinander.

Sein Finger teilte ihre Schamlippen, dann drang er mit einem Vibrator in sie ein. Das Summen des Gerätes jagte eine Welle der Lust durch ihren Körper. Sofort wurde das süße Gefühl jäh von einem Schlag unterbrochen. Der Schmerz mischte sich mit ihrer Wollust und sie war froh, dass sie nicht mehr denken musste. Sie ließ sich einfach fallen und nahm, was er ihr gab.




Nach einer Weile wusste sie nicht mehr, wie oft sie gekommen war oder wie oft er sie geschlagen hatte. Er drehte sie um, löste die Fesseln, befestigte ihre Hände aneinander und ließ sie über ihrem Kopf auf die Matratze fallen. Sie konnte sich nun freier bewegen als gerade – doch sie war zu erschöpft, um ihre Hände zu heben. Dann nahm er ihr den Knebel ab. 

Sein Daumen strich über ihre Unterlippe, bevor er sie küsste. Er streichelte ihre Wange und sagte: „Lass’ die Hände so liegen.“

Sie konnte nur nicken. Ihr ganzer Körper bebte und ihre Rückseite brannte. Er hatte die Schläge auf ihrem Rücken, der Rückseite ihrer Oberschenkel und ihre Waden verteilt. Immer drei harte Hiebe, bevor er sie mit dem Vibrator oder seinen Fingern – oder beidem – zum Kommen gebracht hatte. Sie ahnte, dass sie morgen wund sein würde, aber es kümmerte sie nicht. Er weiß, was er tut. Zum ersten Mal fand sie dieses Wissen wirklich beruhigend.

Ihre Bauchmuskel verkrampften sich, als sie seinen warmen Atem auf ihrem Oberschenkel spürte. Seine Zunge zeichnete eine Spur bis zu ihrer geschwollenen Lustperle und sie zuckte zusammen. Ohne Umschweife saugte er an ihr und Mabel konnte nicht glauben, dass sie sofort wieder kurz vor einem Orgasmus stand. Er leckte über die Knopse und presste sie gegen seine Zunge. 

Sie hob ihm ihr Becken entgegen und schrie ihre Lust heraus. Sie bebte noch immer, als er sich von ihr löste und seine Lippen wieder auf ihren Schenkel drückte. Zuerst biss er sie sanft, dann fester und ihre Hände zuckten. 

„Nicht.“ Ihre Stimme klang erstickt. Sie wand sich unter ihm, doch er hielt sie mühelos fest und biss in ihr anderes Bein. Sie war sich sicher, dass er dieses Mal deutlich sichtbare Spuren hinterlassen würde. Er zeichnet dich – absichtlich!

„Ich bestimme. Oder hast du ein Problem damit?“ Er neckte sie, knabberte dabei an ihrem Ohrläppchen, bevor er in ihre Halsseite biss. Sein Körper schob sich zwischen ihre Beine und spreizte sie. Langsam drang er in sie ein, verschloss gleichzeitig ihren Mund mit einem Kuss, unterdrückte ihr Stöhnen. Seine Stöße waren hart und schnell – genau das, was sie gerade brauchte. 

Obwohl er sie angewiesen hatte, ihre Hände liegen zu lassen, konnte sie nicht widerstehen und streckte die Finger nach ihm aus. Sie fühlte seine warme Haut und ließ ihre Hand über seine Brust gleiten. Er fühlt sich so gut an.

Immer schneller fickte er sie und sie kam seinen Stößen gierig entgegen. Sie spürte, dass er gleich kommen würde. Sie krümmte ihre Finger und bohrte ihre Nägel in seine Haut, kratzte ihn. Mit einem Knurren schlug er ihre Hand weg und zwang ihre Arme wieder nach oben. Hart umfasste er die Fesseln und drückte sie in die Matratze, während er sich in ihr ergoss.

Zur Strafe dafür, dass sie ihn gekratzt hatte, biss er sie erneut in den Hals. Sie schrie auf und zuckte zusammen. Zur Antwort leckte er nur sanft über die Stelle und ignorierte ihre Bemühungen, sich zu befreien.




Später lag sie in seinem Arm und betrachtete die vier langen roten Striemen auf seiner Brust. Sie fuhr sie sanft mit den Fingernägeln nach, bis sie die schwarzen Linien der Tätowierung erreichte. Er atmete ruhig und betrachtete sie aus halbgeschlossenen Lidern. Sie kuschelte sich an ihn und war froh, dass endlich alles zwischen ihnen geklärt war. Vielleicht wird das hier wirklich funktionieren. Der Rohrstock, der die glühenden Male auf ihrer Haut hinterlassen hatte, lag jetzt neben dem Bett auf dem Boden.

Draußen wirbelten immer mehr Schneeflocken vor dem Fenster umher. Als sie bemerkte, wie entspannt und erleichtert sie auf einmal war, kamen ihr beinah wieder die Tränen. Nicht schon wieder! Sie war so stolz gewesen, dass sie diesmal trotz all der überwältigenden Orgasmen nicht hatte weinen müssen. Bisher hatte sie nicht nachvollziehen können, wieso zu viele Höhepunkte auch eine Strafe sein konnten – jetzt verstand sie es. Am Ende hatte sie gebettelt, dass er endlich aufhörte. Natürlich hatte er sie nicht erhört. 

Sie lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag und er wickelte eine ihrer langen Haarsträhnen um seinen Finger. Sie konnte einmal im Ansatz in Worte fassen, wie froh sie war, dass er sich durch ihr Verhalten nicht hatte abweisen lassen und sie zu im wahrsten Sinne des Wortes zu ihrem Glück gezwungen hatte.




Ian sah sie skeptisch an. Charly kicherte hingegen immer noch. Wütend blickte Mabel zwischen den Beiden hin und her.

„Manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich überhaupt mit euch befreundet bin.“

Ians Mundwinkel zuckten verdächtig, als er entgegnete: „Wir sind doch nur um deine Sicherheit besorgt. Du könntest dabei draufgehen!“

Charly prustete wieder los und tastete nach einem Taschentuch, um die kleinen Lachtränen aus ihren Augenwinkeln zu wischen. 

„Kein Wort mehr!“, verlangte Mabel erbost.

„Aber als deine Freunde müssen wir dich warnen! Du hast erst seit kurzem deinen ersten richtigen Freund – und schon setzt du euer beider Leben aufs Spiel, weil du unbedingt für ihn kochen willst?“ Jetzt konnte auch er sich nicht länger beherrschen und lachte lauthals los.

„Ich wusste, dass ich euch davon gar nichts hätte erzählen sollen!“ Mabel stapelte die Zutaten wieder in die Papiertüte und überlegte. Sie hatte sich selbst so großartig aufgrund ihrer eigenen Idee gefunden, dass sie sie unbedingt mit ihren Freunden hatte teilen wollen. Ben war auf Geschäftsreise und sie hatten abgemacht, sich an diesem Abend in der Hütte zu treffen. Sie hatte überlegt, ob sie ihn vielleicht mit hübscher Wäsche oder einem Sexspielzeug überraschen sollte, doch da war ihr die Idee mit dem Essen gekommen.

Nun sah sie mit verschränkten Armen zu, wie ihre Freunde sich vor Lachen ausschütteten.

„Hast du wenigstens einen Plan B?“

Zähneknirschend musste Mabel gestehen, dass ihr natürlich auch die Möglichkeit in den Sinn gekommen war, dass sie scheitern könnte. Sie konnte nun einmal überhaupt nicht kochen.

„Ich habe sicherheitshalber fertigen Pizzateig gekauft. Das ist trotzdem kein Grund, mich so zu verspotten.“

„Du würdest uns genauso aufziehen“, erinnerte Charly sie und unwillkürlich musste Mabel grinsen. Das stimmt wohl, das würdest du.




Sie erwischte sich tatsächlich dabei, wie sie vergnügt im Takt des Songs, der im Radio lief, auf ihr Lenkrad trommelte. So weit ist es jetzt also schon mit dir gekommen?

Im Moment konnte es eigentlich nicht besser laufen. Ben wohnte praktisch bei ihr, Mabel mochte es sogar – und bei littlewords war das Chaos, das Patricia hinterlassen hatte, mittlerweile wieder eingedämmt. 

Bei dem Gedanken an den bevorstehenden Aufenthalt in der Ferienhütte kribbelte ihr ganzer Körper. Sie war schon gespannt, was Ben sagen würde. So schwer kann Kochen doch auch wieder nicht sein.

Sie parkte ihr Auto und hievte die schwere Tüte mit den Einkäufen auf ihren Arm. Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf und zog mit der freien Hand den Zweitschlüssel zur Hütte aus dem Schloss, den Ben ihr offenbar im Austausch für ihren Wohnungschlüssel überlassen hatte. 

Sie stellte die schwere Tüte auf dem Tisch neben der Eingangstür ab und hob irritiert den Kopf. Wonach riecht es hier?

Erschrocken wich Mabel zurück – jedoch nicht ansatzweise so ängstlich wie die Frau vor dem Herd vor ihr zurückwich. Die schlanke Blondine hielt abwehrend den Kochlöffel von sich gestreckt. Wie in Zeitlupe beobachtete Mabel, wie sich ein Tropfen roter Sauce von der Spitze löste und auf den Boden fiel.

„Wer sind Sie?“, fragte die Blondine nun krächzend. 

„Wer zum Teufel sind Sie denn?“ Trägt diese Frau ernsthaft eine Schürze?

Mabels Herz blieb bei den nächsten Worten fast stehen. „Ich bin Samantha. Meinem Freund gehört die Hütte.“ 

Mabel blinzelte langsam, die Sätze der Blondine machten keinen Sinn. Das hier war Bens Hütte.

Sie brauchte einige Sekunden um zu formulieren: „Hat dieser Freund auch einen Namen?“

„Benedict O’Connell.“

Der kurze Satz traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie machte einen Schritt auf die Frau zu. „Das stimmt nicht. Ich bin mit Ben zusammen.“

Nun sah die Unbekannten vollkommen schockiert aus. 

„Wie sind Sie hier hereingekommen?“, wollte Mabel wissen.

„Mit meinem Schlüssel. Ben wollte nachkommen – ich habe eine Überraschung für ihn.“ Sie zog den Saum ihres Pullovers hoch. 

Mabel wollte nicht hinsehen und doch konnte sie den Blick nicht von dem Tattoo auf der Hüfte der Frau abwenden: Ein rotes Herz mit einem goldenen Schlüsselloch, darunter der Schriftzug „Ben“ in verschnörkelten Buchstaben.

Übelkeit stieg in ihr auf. Zuerst ging Mabel rückwärts, dann drehte sie sich um und rannte aus der Tür. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie kaum den Wagen starten konnte. Tränen verschleierten die Sicht auf die Straße. Immer wieder hämmerten nur zwei Gedanken durch ihren Kopf: Das ist nicht wahr! Ich wusste es!




Ian öffnete die Tür und zog Mabel sofort in seine Arme. „Was ist denn los, Herzchen?“

Sie schluchzte ein paar Mal und konnte gar nicht antworten. Sie ließ sich zur Couch führen und war dankbar, dass Kurt sich unauffällig erhob und schnell verabschiedete.

„Soll ich Charly anrufen?“ 

Wenigstens nicken konnte sie. Dann spürte sie, wie ihre Magensäure aufstieg. Glücklicherweise war es nicht weit bis ins Bad – sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor sie sich übergeben musste.

Als sie sich aus dem Bad traute, war auch Charly da, die neben Ian auf der Couch saß. Beide sahen überaus besorgt aus, drängten Mabel aber nicht. Eine geöffnete Flasche Weißwein stand auf dem Tisch und obwohl ihr Magen immer noch flau war, nahm Mabel einen großen Schluck direkt aus der Flasche. Dann holte sie tief Luft.

„In der Hütte war eine andere Frau. Sie hat behauptet, Bens Freundin zu sein.“ 

Charlys Augen weiteten sich und Ian ballte eine Faust.

„Zuerst wollte ich es nicht glauben, aber sie stand schon am Herd und hat gekocht – und sie hatte ein Tattoo. Ein Tattoo mit Bens Namen – so etwas lässt man sich doch nicht einfach so machen!“

Sie starrte ins Leere und Charly umarmte sie, tätschelte ihren Rücken. Ian sprang auf und drehte wütende Runden durch das Wohnzimmer. „Dieses Schwein!“, stieß er erbost aus.

Mabel ließ ihren Tränen nun ungehinderten Lauf. Selbst Schuld. Du hast dich auf ihn eingelassen.




Zwei Stunden später war nicht nur die erste Flasche Wein leer, Charly und Ian hatten sich auch einen Plan zurecht gelegt. 

Mabel nickte müde und war froh, dass sie sich in solchen Situationen immer auf ihre Freunde verlassen konnte. Sie würde sich bei Ian verkriechen, bis bei ihr zuhause die Schlösser gewechselt worden waren. Ben soll nicht mehr hineinkommen. Nie wieder! Um zu vermeiden, dass sie Ben vorher trotzdem sehen musste, würde Charly am Montag den unausgefüllten Urlaubsantrag, den Mabel noch immer in ihrer Tasche hatte, mit zu littlewords nehmen und Urlaub für Mabel einreichen.

Ian zog ihr die Bettdecke über die Schultern und streichelte noch eine Weile ihren Rücken. Schließlich schlief sie ein.
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Die ersten zwei Wochen waren die schlimmsten. Sie wollte mit niemandem reden, ihr Handy ließ sie ausgeschaltet. Sie konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal so gelitten zu haben. Jetzt weißt du, warum du bis jetzt noch nie verliebt warst. 

Bereits nach zwei Tagen bei Ian war sie wieder nach Hause gefahren – einerseits wollte sie zwar nicht, dass Ben sie so leicht finden konnte, andererseits hatte sie ein schlechtes Gewissen Ian gegenüber, wenn sie sich mit ihrem Leid in seiner Wohnung verkroch. Trotzdem hatten Ian und Charly sie bisher nicht einmal allein gelassen. Sie war froh, solche Freunde zu haben.

 Schließlich konnte sie sich wieder dazu bringen, jeden Morgen aufzustehen; auch Charly und Ian mussten in ihrer Gegenwart nicht mehr flüstern. Ian hatte sie heute sogar dazu überredet, endlich sein altes College-Shirt auszuziehen, das er ihr geliehen hatte.

Als sie aus dem Bad kam, applaudierte Charly. Mabel versuchte zu lächeln, bemerkte aber selbst, dass es nur eine Grimasse wurde. „In Ordnung, ich glaube, ich bin so weit. Erzählt.“ 

Ihre Freunde tauschten einen schnellen Blick, dann begann Charly: „Es ist ganz schön schwer, ihm auszuweichen – er ist ziemlich hartnäckig. Glücklicherweise war er die ganze letzte Woche in Atlanta. Aber er hat uns andauernd in sein Büro zitiert, angeblich um uns alles zu erklären.“ Sie seufzte. „Ich bin nicht stolz darauf, aber einmal habe ich mir wirklich die Ohren zugehalten. Deinen Urlaubsantrag wollte er zuerst auch nicht annehmen. Daraufhin habe ich ihm klargemacht, dass du auch ohne Urlaub zuhause bleiben würdest. Da hat er unterschrieben – vermutlich, weil er nicht wollte, dass du Ärger mit der Geschäftsleitung bekommst.“

Mabel zuckte nur mit den Achseln. 

„Bisher war er jeden Abend hier und wollte mit dir reden. Wir haben ihn jedes Mal weggeschickt“, sagte Ian.

Mabel murmelte: „Danke.“ Sie war nur selten überhaupt aus dem Schlafzimmer gekommen, während Ian entweder die Abende bei ihr verbracht oder tapfer Ben von ihr ferngehalten hatte. Sie hatte zwar gehört, dass jemand an ihre Türe geklopft hatte und war davon ausgegangen, dass es Ben sein musste, hatte sich mit dieser Situation aber einfach nicht auseinander setzen wollen. Zum Glück hatten ihre Freunde es für sie getan.

„Kein Problem, Süße.“

„Ich fühle mich schäbig, weil ich dir auch noch am Anfang geraten habe, mit diesem Blödmann in die Hütte zu fahren.“ Charly verbarg ihr Gesicht in den Händen.

„Das konnte doch keiner von uns ahnen. Wenn schon, hätte ich es jawohl zuerst sehen müssen.“

So recht konnte sie es immer noch nicht glauben. Er war ihr so anständig vorgekommen, hatte immer wieder von ihr Monogamie und absolute Hingabe gefordert, doch selbst hatte er eine zweite Freundin. Wenn es überhaupt nur zwei waren – vielleicht hatte er so viele, wie littlewords Standorte hatte. Wer weiß das schon. Sie schloss die Augen. Grübeln bringt doch sowieso nichts.

„Ich schätze, ich kann jetzt wieder alleine bleiben.“

„Bist du sicher?“

„Ja. Sag’ Kurt danke, dass er dich so lange entbehren konnte.“ 

Ian studierte noch einen Moment ihre Miene, dann nickte er und griff nach seiner Jacke. Er warf einen Blick auf Charly. „Kommst du mit?“

„Ich bleibe noch ein halbes Stündchen.“

Ian nickte, beugte sich vor und drückten beiden Frauen jeweils einen kurzen Kuss auf die Wange. Mit einem letzten aufmunternden Nicken in Mabels Richtung zog er die Tür hinter sich zu.

Als sie unter sich waren, räusperte Charly sich geräuschvoll. Interessiert wandte Mabel sich zu ihr. „Ich wollte vor Ian nicht damit anfangen, denn er wäre total ausgeflippt“, sagte Charly ein wenig verhalten. „Ben stand mehr als einmal auch vor meiner Tür – und ich sage es zwar nicht gern, aber er wirkte sehr überzeugend. Willst du dir nicht vielleicht doch anhören, was er zu sagen hat?“

Mabel kniff die Augen zusammen und Charly hob abwehrend die Hände. 

„Kein Grund, mich direkt mit deinem Blick zu erdolchen, es war nur eine Frage. Ich habe ihn auch weggeschickt und mich geweigert, ihm zuzuhören. Er dachte vermutlich, dass er mich eher mit seinem Charme einwickeln kann als Ian.“

Mabel musste gegen ihren Willen grinsen. Da hat er sich aber getäuscht. Charly war sturer als sie und Ian zusammen; bei ihr biss man immer auf Granit, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Ian hingegen hatte hinter seiner manchmal kratzbürstigen Fassade einen Kern, der weicher als geschmolzene Butter war.

„Ich kann mir nur immer noch nicht vorstellen, dass er wirklich eine Andere haben soll. Er wirkte so echt und überzeugend geknickt, als er an meiner Tür gekratzt hat – und er sah schlecht aus. Wirklich schlecht.“

Mabel konnte nicht behaupten, dass es sie nicht freute, dies zu hören. Charly seufzte und stützte ihr Kinn in die Hand. „Er hat dich immer mit den Blicken ausgezogen – ich war ja so neidisch.“ Besorgt sah sie Mabel an. „Du verstehst, was ich meine, nicht wahr?“

Mabel nickte. „Keine Sorge, mir ist schon klar, dass du ihn mir nicht ausspannen wolltest. Das Konzept hat dich begeistert.“

Charly drückte ihre Hand und stand auf. „Ich mache mich auch auf den Weg. Ich weiß, es ist zwar noch etwas früh, aber vielleicht solltest du dir noch einmal überlegen, ob du ihn anhörst.“

Sie verabschiedete sich und ließ Mabel grübelnd zurück.




„Unter gar keinen Umständen!“ Ian stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf wie ein trotziges Kind. Er sah hilfesuchend zu Charly, die unbeteiligt mit den Schultern zuckte. 

„Ich halte mich da raus.“

„Siehst du? Charly ist auf meiner Seite.“ 

„Ian!“ Charlys Stimme klang scharf. „Ich habe nicht gesagt, dass ich deiner Meinung bin. Im Gegenteil, ich finde Mabels Idee gut – ich wollte nur keinen Streit mit dir.“

„Was ist hier eigentlich los? Ist das so ein Frauenhormon-Ding, das ich nicht verstehe?“

Er sah verständnislos zwischen den Frauen hin und her. Charlys Miene verfinsterte sich. 

„Was ist dein Problem damit, Ian? Kann ich nicht selbst entscheiden, mit wem ich mich treffe?“

„Nein! Also doch! Ihr treibt mich in den Wahnsinn! Alle beide-“ Er zeigte mit dem Finger auf die Frauen und stapfte wütend durch das Zimmer.

„Du kannst dich nicht einfach mit einem anderen Mann treffen. Abgesehen davon, dass die Idee total bescheuert ist, ist es auch viel zu früh. Es ist gerade erst vier Wochen her, dass dir das Herz gebrochen wurde.“

Hilfesuchend wandte er sich wieder an Charly. Diese schüttelte nur den Kopf.

„Mabel kann treffen, wen sie will. Ich finde die Idee sogar ausgezeichnet. Am liebsten würde ich Ben Bescheid sagen, damit er es sich aus der ersten Reihe ansehen kann und weiß, wie das ist.“

Ein wenig überraschte Mabel die Intensität von Charlys Wut. Aber sie ahnte schon, dass das nicht nur daran lag, dass er ihr Herz gebrochen hatte, sondern auch daran, dass er Charlys Eintrittskarte ins Aviditas gewesen wäre. Jetzt würde sie ihn nicht einmal fragen, wenn er der letzte Mensch auf Erden wäre.

„Wer ist der Typ überhaupt?“

„Ein anderes Mitglied aus dem Club. Die Seite hat eine gut versteckte Chatfunktion und als mir eines Abends langweilig war, habe ich ihn dort kennengelernt. Er heißt Conrad.“ Dir war nicht langweilig. Du kannst ohne Ben in deinem Bett nicht mehr schlafen.

„Und woher weißt du, dass er kein irrer Serienmörder ist?“

„Deswegen treffen wir uns ganz unverbindlich im Club, wo jede Menge Menschen sind – was soll mir da schon passieren? Ich würde gern auf andere Gedanken kommen. Oder willst du mir etwa verbieten, jemals wieder Spaß zu haben, mein Guter?“ Sie klimperte mit ihren Wimpern und sah Ian aus großen Augen an. Ihm ein schlechtes Gewissen zu machen funktionierte immer. 

Schuldbewusst sah er nach unten. „Natürlich nicht. Ich will nur nicht, dass dir was passiert oder diese Geschichte sich wiederholt.“

„Ich auch nicht.“ Du willst nur dir nur das Hirn rausvögeln lassen – in der Hoffnung, dass es die Erinnerung an Ben vertreibt, die dich seit Tagen vom Schlafen abhält.

Ian drückte ihre Schulter. Offenbar waren ihm die Argumente ausgegangen.

Sie musste ihm ja nicht unbedingt verraten, dass sie hoffte, Ben im Club zu treffen und ihn daran ersticken zu sehen, dass sie mit einem anderen Mann dort hinging. Am liebsten würdest du ihn zwingen, dabei zuzusehen, was der Andere mit dir macht.




Mit einem letztem Blick in den Spiegel versicherte Mabel sich noch einmal, dass sie an dem Treffen im Aviditas festhalten wollte, obwohl sie in manchen Augenblicken heftig daran zweifelte, dass es sich wirklich um eine gute Idee handelte. Conrad hatte sowohl in den Emails als auch am Telefon nett geklungen. Eigentlich sprach nichts dagegen, sich unverbindlich mit ihm zu treffen – doch vollkommen ließ sich das merkwürdige, mulmige Gefühl nicht abschütteln.

Natürlich nicht. Sie ignorierte die ironische Stimme in ihrem Hinterkopf und schob jeden Gedanken an das Paar braune Augen beiseite, das sie aus ihrer Erinnerung verbannen wollte.

Sie zog ihren Mantel an, befreite ihre langen Haare aus dem Kragen und griff nach ihrer Tasche. Als sich ihre Hand um den Türknauf legte, sprach sie sich ein letztes Mal Mut zu. Sie würde unten auf ihr Taxi warten. Die kalte Luft wird dich sicherlich ein wenig beruhigen.

Sie öffnete die Tür und erstarrte. Sie wollte sie direkt wieder zuwerfen, doch Ben war schneller und hielt mit seinem Arm dagegen. 

Mabel wich mit schmalen Augen zurück und fauchte aufgebracht: „Was willst du hier?“

Sie versperrte ihm den Weg in ihre Wohnung, denn sie wollte nicht, dass Ben überhaupt erst einen Fuß über ihre Schwelle setzte. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass es ein überflüssiges Unterfangen war. Wenn er wollte, könnte er sich mühelos an ihr vorbeischieben. 

Obwohl in diesem Moment mehr als ein Meter zwischen ihnen war, konnte sie seinen Duft riechen und musste das Verlangen unterdrücken, sich an ihn zu schmiegen. 

„Ian hat mich angerufen“, sagte er. 

Mabel presste die Zähne fest aufeinander. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Sie überlegte kurz, was sie tun sollte. Dann beschloss sie, um jeden Preis an ihrem Plan festzuhalten. Sie machte einen Schritt nach vorne und zog die Tür hinter sich zu. Zu ihrem Erstaunen machte Ben ihr Platz.

„Können wir nicht kurz hineingehen? Ich muss unbedingt mit dir reden, Mabel – bitte.“ Er streckte die Hand aus und wollte ihre Wange streicheln, aber sie schlug seinen Arm weg.

„Nein, ich habe keine Zeit.“ Schutzsuchend hielt sie sich an ihrer Tasche fest und ging mit gestreckten Schritten auf den Aufzug zu. Ben war so perplex, dass er ihr erst nach einigen Sekunden folgte.

Sie stand vor den geschlossenen Türen und wartete. Ihr Herzschlag ging bedrohlich schnell. Seine Nähe macht dich schwach.

„Warum hat mein werter Verräter von Freund dich angerufen?“, fragte sie, um wenigstens irgendetwas zu sagen. Ian wird leiden.

Verlegen strich Ben sich über den Kopf. „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht so genau, er hat sich sehr schwammig ausgedrückt. Er sagte, du hättest irgendeine unsinnige Idee und würdest heute Abend irgendwo hinfahren.“

„Unsinnige Idee?“, wiederholte Mabel fassungslos, während die Aufzugtüren sich geräuschlos vor ihr öffneten. Ian wird sich wünschen, nie geboren zu sein.

Sie betrat die kleine Kabine und drückte den Knopf für das Erdgeschoss, Ben stand neben ihr. Zu nah.

„Was willst du?“

„Dir erklären, was passiert ist.“

Bevor er noch etwas sagen konnte, glitten die Aufzugtüren auseinander und Mabel konnte den rettenden Ausgang erkennen. Sie stapfte schnell los und murmelte über die Schulter: „Danke, ich bin nicht interessiert.“ 

Ben versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Sie nickte dem Portier zu. Du musst unbedingt daran denken, ihm bei der Rückkehr Bescheid zu geben, dass er und seine Kollegen Ben in Zukunft nicht mehr hereinlassen. 

Sie trat in die beißende Winterkälte und stieg die sechs Stufen herunter. Auf dem Bürgersteig blieb sie stehen und ließ ihren Blick suchend über die geparkten Autos streifen – noch war kein Taxi zu sehen. Mist!

„Jetzt warte doch bitte. Du hast das alles völlig falsch verstanden. Bitte, lass’ es mich erklären.“

Sie seufzte, drehte sich um und schüttelte langsam den Kopf. Sie wäre vielleicht sogar bereit gewesen, ihm zu verzeihen, wenn er eine plausible Erklärung hätte – aber es hatte sie bereits so viel Mühe gekostet, sich ihm überhaupt zu öffnen, dass sie nach diesem Verrat einfach nicht bereit war, sich emotional noch einmal so zu enthüllen. Egal, wie gut er riecht, wie traurig er gerade aussieht oder wie schwer es ist, ohne ihn in deinem Bett zu schlafen.

Das Motorengeräusch veranlasste sie, den Kopf zu drehen. Das Taxi, endlich! Es hielt direkt vor ihnen und der Fahrer stieg aus, blieb in der geöffneten Tür stehen. Er war ein älterer Mann, dessen graue Haare zerzaust von seinem Kopf abstanden. Er sah aus, als hätte er einen harten Tag gehabt.

„Taxi für Sinclair?“ Seine Stimme klang knurrig.

„Ja, ich komme.“ Mabel drehte sich um und überlegte, ob sie noch etwas zu Ben sagen sollte, der ratlos hinter ihr stand. Sie entschied sich dagegen.

Der Taxifahrer erkundigte sich: „Geht nach Quincy, richtig?“

Sie nickte und ging auf den Wagen zu, der Fahrer nahm bereits wieder hinter dem Steuer Platz. Doch bevor Mabel die Tür öffnen konnte, baute Ben sich vor ihr auf und fluchte: „Quincy? Verdammt, Mabel! Wo willst du hin?“

„Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Lass’ mich einsteigen.“ Sie wunderte sich, woher sie ihre Selbstbeherrschung nahm. Ihr war nur noch nach Weinen zumute, dennoch klang ihre Stimme beeindruckend frostig.

„Nein. Du willst zum Club. Das lasse ich nicht zu.“

„Du hast mir gar nichts zu sagen.“ Ihre Stimme kam einem bedrohlichen Zischen nahe.

Der Fahrer räusperte sich und die beiden wandten ihre Köpfe. „Also, Ma’am, ich habe nicht den ganzen Abend Zeit. Ich kann Sie auch beide mitnehmen.“

„Ja“, antwortete Ben im Bruchteil einer Sekunde.

„Nein!“

Der Fahrer sah verwirrt von einem zum anderen. Er kratzte sich am Kopf und fragte: „Sie sind verheiratet, nicht wahr? Mit Verlaub, aber sie klingen schon wie ein altes Ehepaar.“ 

„Nein!“

Doch Ben sagte schlicht: „Ja.“ 

Mabel verschlug es die Sprache und sie starrte ihn wortlos an. Sie konnte nicht glauben, was hier passierte – geschweige denn, was sie gerade gehört hatte. Hat Ben gerade die Frage, ob ihr verheiratet seid, völlig selbstverständlich mit Ja beantwortet? Sie musste sich verhört haben.

Wie beim Tennis sprang der Blick des alten Mannes zwischen ihnen hin und her. „Was denn jetzt? Das ist meine letzte Tour heute – wäre wirklich nett, wenn Sie sich entscheiden könnten.“ Wieder kratzte er sich am Kopf. „Brauchen Sie das Taxi?“

„Ja!“, rief Mabel.

Es begann zu regnen. Ben drückte dem Fahrer einen Geldschein in die Hand und sagte: „Nein. Entschuldigen Sie vielmals die Umstände – Sie können Feierabend machen.“ Der Taxifahrer zuckte nur mit den Schultern und brummte missmutig. 

Dann griff Ben nach Mabels Handgelenk und zog sie unter das Vordach. Sie wollte protestierten, das Taxi zum Anhalten bringen – doch es fuhr bereits davon. 

Sie drehte sich zu Ben, entriss ihm ihre Hand und schlug mit ihrer Handtasche auf ihn ein. „Was fällt dir eigentlich ein! Du- Du- Unglaublicher Blödmann!“

Er wich zurück, die Arme abwehrend erhoben und sagte: „Sollen wir nicht reingehen? Ich würde dir gern alles erklären.“

„Nein! Das könnte dir so passen! Ich werde sicherlich nie wieder dermaßen blöd sein, mit dir und einem Bett im gleichen Raum zu sein! Außerdem hat Samantha mir genug erzählt – mehr als ich überhaupt hören wollte. Du Schwein!“

Mit neugewonnener Kraft attackierte sie ihn mit der Handtasche und bereute es zutiefst, nicht mehr hinein gepackt zu haben.

„Jetzt muss ich mir in diesem Regen auch noch ein neues Taxi suchen. Ich werde zu spät kommen. Mieser Bastard!“ 

Plötzlich griff Ben nach ihren Schultern und zog sie eng an sich heran. Sie versteifte sich und versuchte, so flach wie möglich zu atmen, damit sein verführerischer Duft gar nicht erst in ihre Nase stieg und sie schwach werden ließ.

Er presste sie an sich und machte sie bewegungsunfähig. „Wozu kommst du zu spät?“ Er klang misstrauisch. 

Ein böses Lächeln umspielte ihre Lippen. „Fahr’ zur Hölle!“

„Bist du etwa verabredet? Mit einem anderen Mann?“ Seine Stimme überschlug sich fast.

„Du hast es gerade nötig, schockiert zu sein, nachdem du durch die Weltgeschichte gevögelt hast – und das, nachdem ich meinem Glücksgriff Paul den Laufpass gegeben habe. Lass’ mich los oder ich schreie so laut, dass du dir wünschst, du hättest mich nie getroffen.“

Er hielt ihre Schultern umfasst, brachte sie aber auf eine Armlänge Abstand. 

Da fiel Mabel etwas ein. Sie tippte mit ihrer Tasche auf seine Brust und legte ihren Kopf schief. „Ich habe eine blendende Idee: Du wirst mich fahren.“

„Okay“, sagte er, ohne eine Sekunde zu zögern. 

Sie war vollkommen perplex, dass er so schnell einwilligte. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen und schweigend ging sie neben ihm her. Warum folgst du ihm überhaupt? Geh’ doch einfach!

„Ich habe nie mit Samantha geschlafen.“

„Natürlich nicht, sie war nur zufällig in deiner Küche.“

„Zufällig nicht, aber-“ Er brach ab und seufzte. „Bitte hör’ mir einfach zu und ich erkläre es dir, okay?“

Er hielt ihr die Beifahrertür auf und sie zuckte mit den Achseln. „Wenn ich schon mit dir im Auto sitze, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“

Wütend drehte sie sich zu ihm um – sie wollte ihn genauso verletzen wie er sie verletzt hatte. Langsam öffnete sie die Schleife ihres Mantels. „Ich habe nur eine Frage, bevor wir fahren.“ 

Er sah sie hoffnungsvoll an, sie hielt ihren Mantel auf und fragte mit zuckersüßer Stimme: „Würde dir das gefallen, wenn du mein Date wärst?“

Sein Gesichtsausdruck belohnte sie sofort: Sein Unterkiefer sank deutlich sichtbar nach unten und seine Augen wurden groß. Er räusperte sich leise und schnappte nach Luft. 

Zufrieden schlang den Mantel wieder um sich. Dann nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz. Die Investionen in die rote Korsage hatte sich für sie schon jetzt gelohnt. Sie war unfassbar knapp geschnitten, presste ihre Brüste weit nach oben und bedeckte dabei nur knapp die Brustwarzen. Als sie in den Spiegel gesehen hatte, war „einladend“ das erste Wort gewesen, das ihr eingefallen war.

Soll er sich doch die ganze Fahrt auf seinem Sitz winden und mit dem Gedanken kämpfen, dass du dich mit einem anderen Mann triffst. Das geschieht ihm recht!

Nach einigen Sekunden angespannter Stille begann Ben zu erzählen: „Erinnerst du dich noch an das erste Mal, als wir uns getroffen haben?“

„Natürlich, aber auf der emotionalen Schiene brauchst du mir jetzt gar nicht zu kommen.“

„Darum geht es mir nicht.“ Er zögerte. „Aber ich vermisse dich.“

Mabel sah aus dem Fenster, biss die Zähne fest aufeinander und beschloss, den Kloß in ihrem Hals zu ignorieren.

Ben fuhr fort: „Erinnerst du dich daran, dass ich dich bei unserer ersten Begegnung für einen Moment allein gelassen habe, weil hinter uns ein Aufruhr entstanden war? Ich denke, du erinnerst dich – immerhin warst du danach verschwunden.“

Ja – und zu gehen war eine verdammt kluge Entscheidung! Du siehst ja, was es dir gebracht hat, dass du nachgegeben hast.

Er atmete schwer aus. „Das war Samantha. Wieder einmal. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

Mabel sah ihn neugierig an. „Versuch’ es doch einfach von vorne.“ 

Offensichtlich fiel es Ben schwer, darüber zu reden. Grimmig sah er auf die glänzende Fahrbahn, doch schließlich sagte er: „Sie ist eine Stalkerin.“

Mabel musste höhnisch lachen. „Eine bessere Ausrede ist dir nicht eingefallen?“

„Ich meine es ernst. Ich war mehr als einmal bei der Polizei.“

Sein trauriger und gleichzeitig verzweifelter Tonfall ließ ihre Skepsis verstummen.

„Der verpasste Anruf nach unserem ersten Wochenende in der Hütte, das war auch sie – nicht die Agentur. Es tut mir leid, dass ich-“

„Und da ist dir nicht einmal die Idee gekommen, mit mir darüber zu reden?“ Mabel wurde wieder wütend.

„Es tut mir leid! Ich weiß einfach nicht so recht, wie ich mit der Situation umgehen soll.“

Grimmig blickte Mabel ihn von der Seite an. Sei vorsichtig – er könnte dir immer noch nur eine ausgefeilte Geschichte erzählen.

Kurz sah er ihr direkt in die Augen. „Hör’ mir einfach zu, in Ordnung? Ich habe sie irgendwann im Club getroffen – die Betonung liegt hier wirklich auf ,getroffen‘. Sie hat mich an der Bar angesprochen, doch ich habe sie höflich abgewiesen. Mir war in diesem Moment weder nach Sex noch stehe ich besonders auf Blondinen.“

Das stimmt ganz offensichtlich. Er hatte es schon öfter erwähnt – das letzte Mal im Ferienhaus, als Mabel auf seiner Brust lag und er eine ihrer Haarsträhnen um seine Hand gewickelt hatte. „Du hast wunderbare Haare.“ Dann hatte er sie zu sich gezogen. Ihr Unterleib verkrampfte sich bei der Erinnerung daran.

„Erzähl’ weiter“, bat sie ihn nun mit deutlich sanfterer Stimme.

„Kurz: Sie ist mir danach nach Hause gefolgt, hing ständig im Club an meinen Fersen und hat jede Nacht mehrfach bei mir angerufen. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie sie überhaupt an meine Nummer gekommen ist. Katie – du erinnerst dich, die Empfangsdame im Aviditas – hat mich irgendwann zur Seite genommen und sagte, dass irgendjemand das Dokument mit den Mitgliedsdaten geöffnet hat.“

Ihre Kopfhaut prickelte. Er sagt die Wahrheit. Er sagt wirklich die Wahrheit. „Was hast du gemacht?“

„Meine Handy- und Telefonnummer wechseln lassen. Daraufhin hat sie ihre Nummer in meine Fahrertür gekratzt. Da war ich das erste Mal bei der Polizei.“

Fassungslos schüttelte Mabel langsam den Kopf.

„Leider hat es nichts gebracht – ich konnte ja nicht beweisen, dass sie es war. Danach wurde es immer schlimmer. Meine Nachbarn haben mehrmals die Polizei gerufen, weil Samantha vor meiner Wohnungstür stand und mitten in der Nacht dagegen gehämmert hat. Für mehr als eine Abmahnung hat es aber nicht gereicht. Sie war ja bloß laut und aufdringlich und hat nie versucht, mir etwas anzutun.“

Sie konnte die Frustration in seiner Stimme hören. Spontan streckte sie den Arm aus und streichelte sanft seinen Nacken.

„Vor ungefähr sechs Monaten hat es dann plötzlich aufgehört. Ich schätze, sie hat einen Freund gefunden, vielleicht einen Dom – was weiß ich, es war mir egal. Ich war einfach nur glücklich.“

Die Scheibenwischer quietschten leise und der Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe. Angestrengt sah er auf die Straße. „Als ich dich im Club gesehen habe, wollte ich mich erst zurückhalten, weil ich nicht wusste, wie Samantha reagieren würde – aber ich konnte nicht. Mir ist fast das Herz stehengeblieben, als ich auf einmal ihre hysterische Stimme gehört habe. Ich habe sie halbwegs beruhigen können und Julian, der Besitzer des Aviditas, hat sie ins Büro gebracht. Doch da warst du schon längst verschwunden. Im Büro hat sie uns dann eine rührselige Geschichte von Therapie, Medikamenten und einem schlimmen Beziehungsschluss erzählt. Er hat sie in ein Taxi gesetzt und ihr Hausverbot erteilt, bis sie sich wieder gefangen hat.“

„Schöne Scheiße! Jetzt muss ich mich entschuldigen, weil ich dich gerade mit meiner Tasche verprügelt habe, oder?“

Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Bens Gesicht. „Ich hätte sicherlich genauso reagiert wie du.“ Seine warme Hand legte sich auf ihr Knie. „Ich habe wirklich gedacht, ich hätte dich verloren.“

„Und wie ist sie in dein Ferienhaus gekommen?“, wollte Mabel wissen.

„Sie hat das Fenster auf der Rückseite eingeschlagen. Du wirst es nicht glauben, aber es hat länger gedauert, die Polizei davon zu überzeugen, dass sie nicht meine Freundin ist als der Glaser gebraucht hat, um eine neue Scheibe einzusetzen.“

„Ich nehme an, dass sie auch den Polizisten das Tattoo gezeigt hat?“

„Mir wurde so schlecht, als ich es gesehen habe, dass ich mich wirklich setzen musste. Ironischerweise war das der Augenblick, in dem mir sie endlich geglaubt haben.“

Mabel streichelte weiter seinen Nacken. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich habe wirklich gedacht, dass du-“

Er drückte ihr Knie. „Ich mache dir keine Vorwürfe – nur mir. Ich hätte dir schon viel früher davon erzählen sollen. Aber hätte ich dieses Thema denn bitte ansprechen sollen? Du bist ja so schon fast immer davongelaufen.“

„Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte Mabel und hob gespielt trotzig ihr Kinn. Dann legte sie kurz ihren Kopf auf seine Schulter. Sie war unfassbar erleichtert und glücklich, dass Ben sie nicht betrogen hatte. „Aber ich hätte dich anhören sollen, wenigstens das. Zuhören, was du zu sagen hast.“

„Hast du ja jetzt und ich bin wirklich froh darüber. Ich hätte den Gedanken nicht ausgehalten, dich zu verlieren.“

Hitze breitete sich in ihr aus, seine Worte waren Balsam für ihre Wunden. „Was machen wir jetzt?“

Ben lächelte grimmig. „Also ich kann nur für mich sprechen – ich bin gerade stark in Versuchung, dich in mein Schlafzimmer zu bringen und dafür zu züchtigen, dass du dich in diesem aufreizenden Outfit anderen Männern zeigen wolltest.“

Ein lustvoller Schauer rann über ihren Körper. „Dann ist ein Dreier mit meinem Date nicht drin?“, fragte sie süßlich.

„Sehr witzig“, knurrte er. „Ich halte gleich an – dann wirst du sehen, was du davon hast.“ 

Mabel lächelte, dann fiel ihr das Date ein. „So gern ich würde, das geht nicht – ich muss erst noch versuchen, Conrad zu erklären, warum unsere Verabredung leider ausfällt. Ich kann ihn nicht einfach versetzen.“

Stirnrunzelnd sah er kurz zu ihr herüber: „Conrad? Klingt alt.“

Mabel grinste nur und sagte nichts. Soll er sich doch ein wenig den Kopf zerbrechen. Alles muss er auch nicht wissen.

„Kannst du ihn nicht anrufen? Dann wende ich einfach.“

„Kommt gar nicht in Frage! Ich fühle mich schon schäbig genug, weil ich ihm einfach so absage. Da kann ich wenigstens so viel Anstand haben, es persönlich zu machen.“

Wieder brummte Ben nur – aber sie wusste, dass er es nachvollziehen konnte.

„Sollte sich dein Mantel auch nur einen Millimeter öffnen, sorge ich dafür, dass du mindestens eine Woche nicht sitzen kannst.“

Ein wohliges Kribbeln lief durch ihren Unterleib. „Ich gebe mein Bestes – aber versprechen kann ich nichts, Sir.“

Er lachte leise. „Ich habe dich wirklich vermisst.“

Obwohl es sie einige Überwindung kostete, schaffte sie es, fast unhörbar zu antworten: „Ich dich auch.“

Das Gelände des Aviditas kam in Sicht und schon als sie auf den Hof fuhren, stutzte Mabel. 

„Du meine Güte, der Parkplatz ist aber voll.“ 

„Das ist eigentlich normal. Der Abend, an dem du hier warst, war eher mäßig besucht.“ 

Beeindruckend, wie voll muss es erst drinnen sein? 

„Hinter dem Gebäude sind auch noch Parkplätze.“ 

Er stellte den Motor aus und ihre Hand lag bereits an der Tür.

„Warte“, sagte er dann.

Sie wandte sich ihm zu und er griff in ihre offenen Haare, zog sie zu sich und küsste sie. Lang aufgestaute Lust und eine fast schon rohe Leidenschaft lagen darin. Mabel rang nach Atem.

„Ich will ja nicht, dass du mich unterwegs vergisst.“

Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Lippen und während sie sich ganz benommen von seinem plötzlich Überfall fühlte, sah er zufrieden aus.

„Spreiz’ deine Beine.“

„Ich komme zu spät.“

Er umfasste ihren Kiefer und sein Blick brannte sich in ihren. Bereitwillig öffnete sie ihre Schenkel. Sie war längst feucht. Seine Finger tasteten sich an ihrem Oberschenkel hoch, bis sie auf die Nässe stießen.

Sofort spreizte sie ihre Beine weiter, doch er zog seine Hand zurück und hob sie unter seine Nase. Er schnupperte an den Fingern und sagte, ohne sie aus den Augen zu lassen: „Damit ich eine Erinnerung habe, während du weg bist.“

Ihre Wangen glühten und schnell öffnete sie die Tür. Sie zwinkerte ihm zu. Der Abend nahm definitiv eine andere Wendung als sie gedacht hatte.

Sie bog um die Ecke und überlegte gerade, was sie Conrad eigentlich sagen sollte, als sie einen stechenden Schmerz in ihrer Seite spürte. Sie wollte nach unten sehen, da wurde es schwarz um sie herum...




Mabel erwachte und konnte zuerst nur verschwommen sehen. Ihr Mund war schrecklich trocken und ihre Zunge fühlte sich viel zu groß an. Flackerndes Licht bohrte sich durch ihre bleischweren Lider. Was stimmt mit deinen Augen nicht? Sie schluckte ein paar Mal und versuchte erneut, etwas zu erkennen. Ein dumpfes Pochen in ihrem Hinterkopf lenkte sie wieder ab. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Empfindungen. 

Immer wieder spürte sie, wie sie für einige Sekunden das Bewusstsein verlor, ohne etwas dagegen tun zu können. Warum flimmert das Licht nur so? Dann wurde sie abrupt wach. 

Der Raum war nur spärlich beleuchtet; der vibrierende Schmerz in ihrem Hinterkopf ließ langsam nach. Mabel stellte fest, dass sie an einem Tisch saß. Ihre Fingerspitzen kribbelten merkwürdig. Als sie nach unten sah, konnte sie ohne große Überraschung erkennen, dass ihre Arme mit Klebeband an die Stuhllehnen gefesselt waren. 

Sie schluckte schwer und versuchte, mit etwas Speichel ihre Zunge zu befeuchten. Ihre Wangen fühlten sich noch immer sehr merkwürdig an – als wären sie von innen mit Watte ausgestopft. 

Ihr rechtes Augenlid begann, unkontrolliert zu zucken und sie musste eine Panikattacke herunterkämpfen. Sie zwang sich dazu, langsam ein- und auszuatmen und dabei ihre Atemzüge zu zählen. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihre Empfindungen und dachte nach.

Was ist passiert? Sie war aus dem Auto gestiegen, Ben hatte sie zum Club gefahren. Ben! Er würde sich sicherlich Sorgen machen.

Es hatte genieselt und sie war dicht an der Mauer unter dem kleinen Vorgang entlang gegangen. Auf einmal der scharfe Stich.

Erst jetzt konnte sie wieder so klar denken, dass sie erleichtert feststellte, dass mit ihrem Sehen alles in Ordnung war. Das Licht flackerte, weil Kerzen brannten. Sie befeuchtete ihre Lippen und wandte vorsichtig den Kopf. Schmerz flammte in ihrem Hinterkopf auf, für einen Moment wurde ihr schlecht. Wo bin ich? Was ist passiert, verdammt?

Eine saubere Küche, hell gestrichen, jedoch keine Bilder, nichts am Kühlschrank, kein Telefon. Nur eine aufgeräumte Küchenzeile mit den üblichen Gerätschaften. Die Tischplatte vor ihr war leer und lediglich ein zweiter Stuhl stand da.

Ihr Puls schnellte in die Höhe, als sie die Schritte hinter ihr hörte. Sie konnte ihr Herz schmerzhaft in ihrer Kehle pochen spüren. Ihr wurde wieder schwindelig – doch als sie den Kopf langsam hob, konnte sie Samanthas Gesicht erkennen.

„Du bist wach. Gut.“

„Was hast du mit mir gemacht?“ Ihre Stimme klang furchtbar zittrig und krächzend, nicht im Ansatz so fest, wie Mabel sich es gewünscht hätte. Sie wollte nicht, dass Samantha glaubte, sie habe Angst.

„Nur eine kleine Injektion, keine Sorge. Ich weiß, was ich tue. Ben hat dir ja sicherlich schon erzählt, dass ich Apothekerin bin.“

Mabels Magen verkrampfte sich. Sie war sich sicher, dass er nicht wusste, was seine Stalkerin beruflich machte – allerdings erlaubte die Tatsache, dass Samantha das glaubte, verstörende Einblicke in ihren Kopf. Sie schien sich noch heftiger in die eingebildete Beziehung zwischen ihr und Ben hineingesteigert zu haben als ihm bewusst war.

„Was willst du von mir?“

Samantha sah sie lange mit einem traurigen Lächeln im Gesicht an, das ihr gleichzeitig ein grimmiges Aussehen gab. 

„Ich muss dafür sorgen, dass Ben aufhört zu denken, er würde etwas für dich empfinden und zu mir zurückkehrt.“

Sie legte eine große, sehr bedrohlich aussehende Schere auf den Tisch. Mabels Finger krampften sich um die Stuhllehne. Im flackernden Licht der Kerzen sah das Metall der Schere neu und unbenutzt aus. Speziell für diesen Anlass gekauft, was? Sie befahl sich, ruhig zu bleiben und nicht in Panik zu geraten. Ist Samantha wirklich gewalttätig oder will sie dir nur Angst einjagen, damit du dich von Ben fernhälst?

„Meinst du nicht, dass Ben böse mit dir wird, wenn du mir etwas tust?“

Überrascht sah Samantha auf und betrachtete Mabel eingehend. Sie dachte nach – lange. Wie das Ticken einer großen Uhr hörte Mabel ihren eigenen Herzschlag. Verschafftst du dir gerade mehr Zeit oder machst du sie nur wütend?

„Ben hat mir von dir erzählt. Aber er hat gesagt, du wärst sanftmütig und liebreizend.“

Irritiert blinzelte Samantha mehrfach schnell hintereinander und ihre Augen begannen, unruhig durch den Raum zu wandern. Je länger Mabel sie betrachtete, desto wahrscheinlicher erschien es ihr, dass die Blondine wirklich Medikamente nehmen musste, wie Ben erzählt hatte, und diese entweder verweigerte oder falsch dosierte. Ihre Pupillen waren extrem klein und sie leckte sich immer wieder schnell und nervös über die Lippen.

„Ben hat von mir erzählt?“

„Natürlich, wie könnte er denn nicht? Ich muss zugeben, dass es meine Schuld ist. Ben hat mir gesagt, was er für dich empfindet, aber ich konnte ja keine Ruhe geben.“

Mabel senkte den Kopf; hoffte, dass sie nicht zu weit ging. Samantha drehte eine Runde um den Küchentisch. Dann blieb sie neben ihrer Gefangenen stehen und tätschelte ihre Schulter.

„Keine Sorge, ich weiß, dass es dir leid tut. Du kannst auch nichts dafür. Bens Anziehungskraft ist einfach zu stark. Ich werde das wieder richtig machen.“

Richtig machen? Wovon redet sie? Selbst ihre Sätze machen keinen Sinn.

Sie verließ den Raum und Mabel versuchte, ihr nachzusehen. Die Bewegung war zu schnell für ihren empfindlichen Kopf und der Schmerz schoss ihre Wirbelsäule hinunter. Sie presste ihren Rücken gegen den Stuhl in der Hoffnung, dass der Raum sich dadurch weniger schnell drehen würde.

Samantha war innerhalb von kurzer Zeit wieder zurück und legte einige Gegenstände auf den Tisch. Mabel kämpfte die kalte Angst hinunter und wies sich trotz allem selbst an, auch weiterhin ruhig zu bleiben. Sieh am besten gar nicht so genau hin! Ignorier’ den Dolch einfach!

Offenbar hatte ihre Entführerin vollkommen den Verstand verloren. Mit immer größer werdendem Entsetzen beobachtete Mabel, wie sie nun einen kleinen Altar errichtete. Sie baute eine zusammenklappbare Wand auf, die mit Fotos von Ben tapeziert war. Die Aufnahmen waren so verwackelt und die Winkel so absurd, dass Mabel sich sicher war, dass Ben nicht gewusst hatte, dass er fotografiert worden war.

Ihr Blick blieb an einer speziellen Aufnahme hängen. Ben stieg darauf gerade aus seinem Auto – vor dem Gebäude, in dem Mabel wohnte. Das musste ihr erster gemeinsamer Abend gewesen sein. Und die ganze Zeit hat sie uns beobachtet?

Das leise Klappern zwang Mabel dazu, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Tisch zu richten. Vor der Klappwand standen jetzt drei schwarze Kerzen um eine Schüssel. Der Dolch lag daneben. Mabel schätze die Länge seiner Klinge auf ungefähr zehn Zentimeter. 

Samantha hielt noch einen weiteren Gegenstand in der Hand, den sie nun zu ihren Lippen führte und einen Kuss darauf drückte. Sie legte ihn in die Schüssel. Mabel erkannte eine kleine Puppe aus Stoff. Sie kniff die Augen zusammen und reckte sich so weit vor wie ihre Fesseln es zuließen. Sind das etwa echte Haare? Der rötliche Knopf, der an die Puppe genäht war, kam ihr so bekannt vor.  Hat Ben bei ihrem ersten Zusammentreffen im Aviditas nicht ein rotes Hemd getragen?

Dann griff die Stalkerin nach dem Dolch. Mabel stieß erschrocken Luft aus und unterdrückte einen Aufschrei. Doch Samantha machte keine Anstalten, auf Mabel zuzukommen. Sie murmelte unhörbare Worte und umfasste die Klinge des Dolches mit ihrer freien Hand.

Zuerst wollte Mabel den Kopf abwenden, doch sie konnte es nicht und sah voller Abscheu zu, wie Samantha die Schneide durch ihr eigenes Fleisch zog. Blut tropfte auf die Tischplatte. Sie führte ihre Hand im Kreis und verteilten die Tropfen um die Schüssel herum.

Schließlich hielt sie ihre Hand über die Schüssel und beträufelte auch die kleine Puppe mit Blut. Samantha legte den Dolch weg und nahm die Schere in die Hand. Sie drehte sich um und lächelte Mabel an, dann ging sie ihr entgegen. 

Mabel wollte irgendetwas sagen, schreien, um Hilfe rufen – doch sie war wie gelähmt. Sie konnte nicht einmal den Blick abwenden, während die Schere ihr immer näher kam. Samantha legte die blutige Hand auf ihre Wange. Mabel musste den Würgereiz herunterkämpfe, als sie die warme Feuchtigkeit auf ihrer Haut spürte und der metallische Geruch in ihre Nase stieg.

Die Klinge der Schere machte ein schleifendes Geräusch und Samantha drehte sich wieder um. Mabel zitterte am ganzen Körper und beobachtete, wie die Blondine die dunkle Haarsträhne, die sie ihr gerade abgeschnitten hatte, in die Schüssel legte.

Samantha griff nach einer der Kerzen und hielt die Flamme in die Schüssel. Der Gestank war grauenvoll. Mabel spürte, wie ein Tropfen von ihrer Wange rollte und fragte sich, wie stark Samantha wohl blutete. Der Schnitt musste extrem tief gewesen sein. Sie zwang sich, ihr Mitleid zu ignorieren. Sie musste die andere Frau dazu bringen, sie frei zu lassen. Wer weiß schon, was der nächste Schritt in diesem Ritual ist?

Plötzlich hämmerte es an der Tür. 

„Boston PD. Samantha Richards, öffnen Sie die Tür!“

Diesmal funktionierte Mabels Kopf sehr viel schneller. Während Samantha noch fassungslos mit der Kerze in der Hand einen unbestimmten Punkt hinter Mabel anstarrte, holte diese tief Luft und rief so laut, wie ihre Lunge es zuließ: „Hilfe!“

Sekunden später hörte sie erleichtert einen harten Aufprall und das Geräusch von splitterndem Holz. Erleichtert ließ sie den Kopf hängen.

Eine Hand legte sich um ihre Wange und sie öffnete die Augen. Ben sah sie an, sein Blick war voller Panik. Obwohl sie sich so müde und zittrig wie noch nie in ihrem Leben fühlte, krächzte sie leise: „Das ist nicht mein Blut.“

Dann ließ sie den Kopf erschöpft gegen seine Brust sinken.




Später saß sie in eine Decke gehüllt in der offenen Hintertür des Krankenwagens und protestierte energisch.

„Ich muss nicht ins Krankenhaus, mir geht es gut! Ich brauche nur eine Mütze voll Schlaf.“

„Das kommt gar nicht in Frage, nachher hast wer weiß was und-“

Ben brach ab und strich sich mit der Hand über den Kopf. Er war noch immer bleich und sah angespannt aus. Ein harter Zug lag um seinen Mundwinkel – diesmal war es keiner, der in Mabel ein angenehmes Kribbeln auslöste. Sie machte sich Sorgen, dass ihn das gerade Geschehene mehr traf als sie selbst.

Sie griff nach seiner Hand und er sah sie überrascht an. Sie streichtelte seinen Handrücken und zog ihn langsam zu sich. Sie schlang die Arme um ihn, vergrub ihren Kopf in seinem Hemd und murmelte: „Bring’ mich nach Hause und bleib’ bei mir. Bitte!“

Er umarmte sie und roch an ihren Haaren. Dann sagte er: „Okay. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du dir mir sofort Bescheid sagst, wenn es dir schlechter gehen sollte.“

Sie rang sich ein müdes Nicken ab und war erleichtert, dass er nachgab.

„Ich spreche kurz mit den Polizisten, dann bringe ich dich zum Auto.“

Er entfernte sich und Mabel sah ihm nach. Selbst von hinten wirkte er aufgewühlt.




Den Weg zum Auto legten sie schweigend zurück und mit einem Seufzer ließ sie sich auf den Beifahrersitz sinken. Erst als sie fuhren, stellte sie die Frage, die ihr schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte: „Wie habt ihr mich gefunden?“

Ben rieb sich die Nasenwurzel mit einer Hand, die andere lag am Lenkrad. Im fahlen Licht der Straßenlaternen sah er so müde aus wie Mabel sich fühlte.

„Ich habe mich irgendwann gewundert, wo du wohl bleibst und bin in den Club gegangen. Conrad hat in der Eingangshalle gewartet und meinte, dass du dort niemals angekommen bist. Dafür hatte Katie aber gerade Samantha den Eintritt untersagt, die daraufhin wütend hinausgestürmt ist. Conrad ist mit mir zur Polizei gefahren, weil wir uns sofort sicher waren, dass du Samantha in die Arme gelaufen sein musstest. Ich hatte solche Angst.“

Sie streckte die Hand aus und streichelte seinen Oberschenkel, um ihn zu beruhigen.

„Mir geht es gut. Du brauchst gar nicht erst auf die Idee zu kommen, dir die Schuld zu geben. Samantha ist wirklich krank und braucht dringend Hilfe.“

Er schüttelte nur stumm den Kopf, die Lippen fest aufeinander gepresst. Hoffentlich würde er die Vorkommnisse nach ein wenig Schlaf anders sehen. Sie wollte nicht, dass er sich von ihr zurückzog oder sie aufgrund von schlechtem Gewissen anders behandelte.

Sie schwieg auch. Im Moment war es vermutlich besser, ihn zur Ruhe kommen zu lassen.




Sie reichte Ben den neuen Schlüssel zu ihrer Wohnung und er schloss auf. Sie sehnte sich nur noch einer heißen Dusche und ihrem Bett. Der Abend war in jeder Hinsicht das Gegenteil zu dem gewesen, was sie sich vorgestellt hatte.

Außerdem stand sie nun vor dem Problem, dass sie einfach nicht wusste, wie sie mit dem aufgewühlten Ben umgehen sollte. Sie hatte ihn wütend, fröhlich, aufgekratzt und sogar verspielt erlebt – aber so verunsichert und besorgt kannte sie ihn nicht.

Er legte den Schlüssel auf den Küchentresen, drehte sich zu ihr herum und stand verloren im Raum. „Was möchtest du jetzt machen?“

„Ich brauche dringend ein großes Glas Wasser und dann eine Dusche. Ich fühle mich merkwürdig beschmutzt.“ Sie hob die Hand und rieb sich zum wiederholten Male die Wange. Der Sanitäter hatte ihr Samanthas Blut zwar abgewischt, um zu sehen, ob sich darunter eine Verletzung verbarg – doch Mabel hatte immer noch das Gefühl, es dort spüren zu können.

Froh, etwas zu tun zu haben, nahm Ben ein leeres Glas aus ihrem Küchenschrank. Mabel warf ihre Handtasche auf die Couch und ging ins Schlafzimmer. Sie schälte sich aus ihrer Kleidung und fühlte sich deutlich wohler, nachdem sie die enge Korsage ausgezogen hatte. Sie streifte ein weites Tanktop über, das bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte.

Das Glas Wasser stand auf der Anrichte, Ben hatte ihr den Rücken zugedreht und stützte sich mit den Händen ab. Er ließ die Schultern hängen und Mabel wusste, dass er sich Vorwürfe machte. Sie trat hinter ihn, schlang die Arme um ihn und streichelte seinen Bauch. Ihre Finger glitten über die festen Muskeln und sie kuschelte ihre Wange an seinen warmen Rücken.

Als er nicht reagierte, wanderten ihre Hand langsam nach unten. Er umfasste ihr Handgelenk und drehte sich um. Der traurige Blick in seinen Augen brach Mabel fast das Herz. Er schüttelte langsam den Kopf.

„Ich fühle mich so schuldig. Wie konnte ich dich nur so in Gefahr bringen?“

Sie umfasste seine Wange, mit dem Daumen fuhr sie über die rauen Bartstoppeln. „Es ist nicht deine Schuld.“

Er senkte den Blick, zuckte mit den Schultern und Mabel wartete einen Moment – er rang offensichtlich mit sich, sagte dann aber doch nichts.

„Ich meine es ernst. Stell’ dir vor, sie wäre im Parkhaus von littlewords über mich hergefallen. Wer weiß, wann der Erste mich überhaupt vermisst hätte. Es war gut, dass du da warst und dich trifft keine Schuld. Hör’ auf, das zu denken.“

Er griff nach ihrer Hand und presste einen Kuss auf ihre Handfläche. „Trotzdem kann ich den Gedanken nicht ertragen. Wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können-“

„Sieh mich an!“ Mabel zuckte beinah selbst unter ihrem herrischen Tonfall zusammen. Ben sah sie an, zum ersten Mal war seine Augenbraue nicht belustigt gerunzelt wie sonst, wenn sie einen dominanten Ton anschlug. „Ich will jetzt nichts mehr davon hören. Es ist ja zum Glück noch einmal alles gut gegangen und ich bin in Sicherheit. Wenn du jetzt auf die Idee kommst, mich in Watte zu packen, kannst du etwas erleben.“

Um ihren Standpunkt zu verdeutlichen, fuchtelte sie zusätzlich mit ihrem Zeigefinger vor seiner Nase herum. „Und jetzt küss’ mich gefälligst.“ 

Erleichtert bemerkte sie das Zucken um seine Mundwinkel, als er sich vorbeugte und seine Lippen auf ihre presste. Sie kam ihm entgegen und schmiegte sich willig an seinen Körper. 

Er löste sich von ihr und zufrieden sah sie, dass seine Augen wieder das vertraute Funkeln hatten.

„Kleine Mabel, rede nie wieder so mit mir.“

Ihre Wangen wurden rot und verlegen griff sie nach dem Glas Wasser. Er tätschelte ihren Po mit einem leisen Lachen und verschwand im Schlafzimmer. Sie sah ihm nach und hoffte, dass er ihr glaubte. 

Ihre Kehle fühlte sich vollkommen ausgetrocknet an und sie hielt das leere Glas unter den Wasserhahn, um es ein weiteres Mal aufzufüllen. Sie verspürte wirklich keinerlei Angst, eher Mitleid für Samantha. Vielleicht würde sie heute Nacht schlechter schlafen als gewöhnlich, aber Ben war da und konnte sie notfalls beruhigen, sollte sie einen Albtraum haben. Doch sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie nicht leicht Angst bekam. Es sei denn, es geht um Beziehungsfragen.

Der Gedanke daran, endlich wieder die Nacht mit Ben gemeinsam im Bett zu verbringen, löste ein warmes Gefühl in ihr aus. Obwohl sie es niemals laut gesagt hätte: Sie hatte es vermisst, dass er bei ihr übernachtete. Ein Geheimnis, das du sorgsam hüten wirst.

Sie folgte ihm ins Schlafzimmer. Ihr schlimmster Durst schien fürs Erste gestillt zu sein und die Tablette, die der Sanitäter ihr gegen die Kopfschmerzen gegeben hatte, wirkte. Es war nur noch eine Erinnerung des dumpfen Pochens in ihrem Hinterkopf zu spüren.

Ben hatte das Bett aufgeschüttelt und sich bis auf die Boxershorts ausgezogen. Sie ging auf ihn zu und konnte nicht widerstehen. Mit ihren Fingernägeln fuhr sie die Konturen des Raben auf seiner Seite nach. Gänsehaut überzog seinen Oberkörper und seine kleinen Brustwarzen wurden hart. 

Spontan beugte sie sich nach vorne und leckte kurz über eine der beiden Spitzen. Ben keuchte leise und packte ihre Oberarme. 

„Nicht. Du solltest dich schonen.“

„Das können wir gleich diskutieren. Primär sollte ich aber duschen gehen. Ich rieche immer noch die verbrannten Haare und das Blut.“ 

Sie zog die Nase kraus und betrachtete genau seinen Gesichtsausdruck. Für einen Moment glitt ein Schatten darüber, aber er hielt sich an ihre Vorgaben und bekundete nicht wieder sein Schuldgefühl. 

Sie streifte das Top ab, strich ihre langen Haare über die Schulter zurück und sagte leise: „Ich finde, du solltest mir aus Sicherheitsgründen Gesellschaft unter der Dusche leisten – bevor mir noch schwindelig oder schlecht wird.“

Er grinste und folgte ihr ins Bad. 

Dankbar hob sie ihr Gesicht dem prasselnden Wasser entgegen. Sie stand dicht vor Ben und legte ihre Hand auf seinen Penis.

„Bist du dir sicher? Vielleicht sollten wir das besser auf morgen verschieben?“

Mabel sah von unten durch ihre dichten Wimpern zu ihm auf. „Mir geht es gut! Aber wenn du mich nicht willst, dann kann ich natürlich nichts machen.“ Betont langsam drehte sie sich um und beugte sich vornüber, um nach ihrem Duschgel zu greifen. Sie streckte ihren Po dabei fordernd heraus und noch bevor ihre Finger sich um die Flasche schlossen, packte Ben knurrend ihre Hüften und presste sie gegen die Wand der Duschkabine.

Als ihre harten Knospen das kühle Glas berührten, erschauerte sie und seufzte leise. Ben schob seinen Fuß zwischen ihre Beine und zwang sie auseinander. Eine Hand lag auf ihrem Bauch, die andere suchte den Weg zu ihrer Klit.

Mit einem heftigen Stoß drang er sie ein und drückte sie gegen die Scheibe. Er füllte sie ganz aus; wartete nicht, sondern begann, sie schnell und roh zu ficken. 

Heiße Lust schoss durch ihren Körper und sie wimmerte auf, als seine Finger die kleine Perle zusammenpressten. Er spießte sie mit seinem Schwanz geradezu auf und es war genau das, was sie jetzt brauchte. 

Jeder Stoß trieb sie auf einen gewaltigen Höhepunkt zu und geschickt streichelte er ihre Klit. Schnell erreichte sie den Orgasmus, gab sich seinen Stößen hin und fühlte, wie ihre Muskeln sich eng um seinen Schaft zusammenzogen. 

Er hörte nicht auf, immer wieder tief in sie zu stoßen, traf genau die richtige Stelle, verlängerte das köstliche Gefühl und biss dabei sanft in ihren Nacken.

Sein Atem ging schwer und heftig neben ihrem Ohr. Die Lust ließ sie beben und schüttelte ihren Körper durch. Während sie versuchte, sich an der Wand abzustützen und die Wucht seiner Stöße abzufangen, flüsterte sie leise: „Ich liebe dich.“

Er leckte mit der Zunge über die kleine Spur, die seine Zähne hinterlassen hatten und wisperte ebenso leise: „Ich dich auch, meine kleine Mabel.“

Sein lautes Stöhnen, als auch er den Höhepunkt erreichte, berauschte Mabel und sie schloss die Augen, lehnte ihre Stirn gegen das kalte Glas. Das heiße Wasser prasselte noch immer auf sie herunter und ihr Körper vibrierte auf den letzten Ausläufern ihrer Lust.
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„Guten Morgen.“ Die penetrante Stimme nervte sie fast noch mehr als die Zunge, die sie am Ohrläppchen kitzelte. Unwirsch schlug Mabel einmal mit ihrer Hand nach der Quelle des Geräuschs, traf aber nichts. Sie flüchtete, indem sie sich die Decke über den Kopf zog.

Bens Finger fanden den Weg in ihre kleine Festung und streichelten ihre Oberschenkel, ihren Bauch und die Unterseite ihrer Brüste. Gereizt befreite Mabel sich von der Decke.

Seine braunen Augen waren dicht vor ihrem Gesicht und er sah merkwürdig zufrieden aus. Zu zufrieden – vielleicht sogar ein wenig selbstgerecht.

Hast du im Schlaf geredet und ihm irgendein Kompliment gemacht? Er sah zu, wie sie nachdachte und sein Grinsen wurde immer breiter. Ein wenig irritiert versuchte sie, sich zu erinnern. Wir sind ins Bett gekrochen, dann hast du dich an ihn geschmiegt. Ist er deswegen so erfreut? Davor haben wir geduscht, aber das-

Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie im Rausch der Lust gesagt hatte. Eine flammende Röte breitete sich in ihrem ganzen Gesicht und über ihren Oberkörper aus. Sie rang nach Luft. Sie hatte sie die drei Worte gesagt. Ausgerechnet diese drei schwerwiegenden Worte. Sie waren ihr einfach so herausgerutscht. Ihr Magen verkrampfte sich. 

Ratlos zog sie die Decke wieder über den Kopf. Wie ist das passiert? Was macht dieser verdammte Mann mit dir? Vor wenigen Monaten hatte sie noch nicht einmal einen Mann über Nacht in ihrem Bett ertragen und jetzt hatte sie das Wort „Liebe“ benutzt. Als Erste! Entsetzlich!

Sie überlegte, ob er vielleicht verschwinden würde, wenn sie sich einfach nur lang genug unter der Decke versteckte. Ihre Körpertemperatur stieg bedrohlich an, als sich die Tatsache in ihr Bewusstsein schob, dass er ihr Geständnis erwidert hatte. Jetzt will er bestimmt wieder über die Beziehung reden. Sicherlich hat er irgendwelche absurden Vorschläge – Zusammenziehen oder ähnlichen Unsinn.

Doch ihr Herz machte einen Satz bei dem Gedanken. Langsam wurde die Luft knapp und sie schlug die Decke zurück, die Lider jedoch fest zusammengepresst. Als sie die Augen öffnete, lag er entspannt auf der Seite, schmunzelte und sah unverschämt sexy aus. Sie überlegte, was sie nun sagen sollte. Er weiß sowieso schon genau, worüber du nachdenkst. Leugnen ist zwecklos. 

Sie grub ihre Finger in das Bettlaken und bemühte sich, langsam zu atmen. Seine Decke war hinunter gerutscht und gab nicht nur die Sicht auf seine klar definierten, schrägen Bauchmuskeln frei, sondern auch auf den schmalen Streifen dunkler Haare, der hinunter führte zu-

Verdammt, wie soll man sich denn da konzentrieren?

„Lass’ mich raten: Wir werden unter gar keinen Umständen darüber sprechen?“ Seine Stimme klang weich und zufrieden. Keine Spur mehr von der Anspannung vom vergangenen Abend.

„Nicht, dass ich überhaupt wüsste, wovon du redest, aber richtig. Wir reden nicht darüber.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah angestrengt an die Decke. Sein leises Lachen verursachte ein Ziehen in ihrem Unterleib und sie musste für einen Moment mit den Tränen kämpfen. Warum scheint er so richtig für dich zu sein? Warum hält er es mit dir und deinen Macken aus? Warum zum Teufel lässt er sich weder verschrecken noch vertreiben?

Sein zartes Knabbern an ihrer Unterlippe lenkte sie ab. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und kam ihm auffordernd entgegen.

Die Feuchtigkeit breitete sich zwischen ihren Labien aus, doch zu ihrem Entsetzen sagte er: „Später vielleicht. Du solltest dich noch ein bisschen schonen. Außerdem habe ich deine Freunde zum Frühstück eingeladen.“

Sie richtete sich auf und protestierte: „Aber ich fühle mich total fit. Abgesehen davon habe ich nichts Essbares hier. Wir verschieben das Frühstück um eine Stunde, treffen uns irgendwo mit ihnen und bis dahin hast du noch Zeit, dich an mir zu vergehen.“ 

Sie bewegte ihren Arm, der die Decke gehalten hatte. Sie glitt nach unten, enthüllte ihre vollen Brüste. Bens Augen verdunkelten sich für einen Moment, doch er blieb hart.

„Nichts da. Ich finde es zwar überaus reizvoll, dass du so gierig bist – auch wenn du für deine frechen Forderungen noch eine angemessene Strafe bekommen wirst –, aber ich meine es ernst. Du ruhst dich erst ein wenig aus. Und keine Sorge: Ian und Charly bringen Frühstück mit. Immerhin kennen sie dich schon länger und wissen um deine hausfraulichen Qualitäten.“

Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, um dem Kissen auszuweichen und verschwand mit einem Lachen im Badezimmer.




Ian hatte bereits am Tisch Platz genommen, als es wieder klingelte. Charly fiel Mabel um den Hals drückte sie fest, dann marschierte sie zu Ben und gab ihm eine Ohrfeige. Ian und Mabel blieben vor Schreck die Münder offen stehen. 

Erbost zeigte Charly mit dem Finger auf ihn und zischte: „Bist du wahnsinnig, Mabel so in Gefahr zu bringen? So etwas verschweigt man doch nicht!“

Betreten sah Ben auf den Boden. Er hielt sich die Wange und sagte kleinlaut: „Nein, Ma’am. Tut mir leid.“

„Das will ich auch hoffen.“

Charly musterte ihn noch einen Moment und schlang die Arme um ihn. „Ich bin so froh, dass euch nichts passiert ist.“

Ben war sichtlich beeindruckt von Charly und ging in die Küche, um die Bagels auszupacken, die sie mitgebracht hatte. 

„Das konntest du dir jetzt aber wirklich nicht verkneifen, oder?“ Mabel sah Charly belustigt an und schüttelte langsam den Kopf. Ben hatte sowohl Ian als auch Charly schon letzte Nacht auf der Suche nach Mabel alamiert, weil er im ersten Moment doch gefürchtet hatte, sie hätte vielleicht panisch die Flucht ergriffen. Daher waren beide schon bestens über die Vorkommnisse informiert.

Nachdem sie sich gesetzt hatte, griff Charly noch einmal nach Mabels Hand und drückte sie fest. „Geht es dir wirklich gut?“

„Abgesehen davon, dass alles wirklich ein bisschen viel war – die Versöhnung mit Ben, nur um gleich darauf entführt zu werden – ja. Mein Kopf schmerzt noch ein wenig, aber das wird sich sicher geben.“

Ian schlenderte hinüber zur Küchenzeile und nahm die gefüllten Kaffeebecher. Er stutzte, sagte aber nichts, da Ben ihm zuzwinkerte. Mabel beobachtete die Männer und wunderte sich, als es klopfte.

„Hast du noch jemanden eingeladen?“, fragte Mabel gespannt in Bens Richtung.

„Ja, aber ich muss ganz ehrlich zugeben, dass ich jetzt etwas Angst vor Charly habe und mir nicht mehr sicher bin, ob das wirklich so eine gute Idee war.“

Er lächelte verlegen. Charly verschränkte die Arme und zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Ian setzte sich endlich in Bewegung und öffnete die Tür. Er trat zur Seite und gab den Blick auf einen gutaussehenden Mann frei. Er war etwa so groß wie Ian und hatte blonde Haare, die ihm lässig in die Stirn fielen. Seine blauen Augen funkelten und blieben zielsicher auf Charly liegen.

Er trat ein, reichte Ian die Hand und stellte sich als Mark vor. Charly versuchte es zu verbergen, doch Mabel kannte sie genau. Sie war aufgeregt und wusste nicht, was hier vor sich ging – aber damit war sie nicht allein.

Ben traute sich nun aus der Küche und stellte die restlichen Becher auf den Tisch. 

„Mark, setz’ dich doch. Ian kennst du ja schon.“ Nun deutete er auf die beiden Frauen. „Das ist Mabel – und das ist Charlene.“

Mark lächelte Charly an und auf seinen Wangen zeigte sich feine Grübchen. Ben verteilte die Kaffeetassen und sagte ganz beiläufig: „Ich habe Mark erzählt, dass du dich für eine Mitgliedschaft im Aviditas interessierst. Ich dachte, es wäre dir lieber, wenn er dich herumführt.“

Charlys ohnehin schon dunkle Wangen verfärbten sich und sie fuhr sich mit der Hand durch ihre Locken. Dabei versuchte sie tapfer, Marks Blick standzuhalten. „Das wäre wirklich nett.“

Ian warf die Arme in die Luft. „Danke, dass mich hier auch jemand mit einbezieht. Ich verstehe nichts mehr.“

Charly wandte sich an Ben und sagte süßlich: „Du bist ein toter Mann.“

Ben zuckte zusammen und Mark lachte laut. Offenbar gefiel Charly ihm. Mabel lehnte sich mit der Kaffeetasse in der Hand in ihrem Stuhl zurück. Das würde sicherlich ein interessierter Vormittag werden.

Ian stand auf. „Das ist mir zu blöd, ich rufe jetzt Kurt an. Ich sitze hier doch nicht allein herum, während ihr euch angeilt!“

Durch ihr gemeinsames Lachen wurde die Stimmung merklich gelockert. Ben griff nach Mabels Hand und streichelte ihren Handrücken. Sie lächelte ihn an und war einfach nur zufrieden.




„Jetzt sag’ mir endlich, was für eine Überraschung!“ Mabel stieß Ben immer wieder mit dem Zeigefinger in die Seite, doch das schien ihm nicht das Geringste auszumachen.

„Wenn wir von der Straße abkommen, ist das allein deine Schuld“, lachte er.

Seit sie erkannt hatte, dass sie zum Aviditas unterwegs waren, konnte sie ihre Neugier nicht mehr beherrschen.

„Jetzt sag’ schon!“

Er grinste nur. „Du willst mir ja auch nicht sagen, was Charly dir über ihr Date mit Mark gesagt hat.“

„Erstens kannst du Mark ja wohl selbst fragen und zweitens hat Charly mir angedroht, dass sie mir die Haut vom Rücken zieht, sollte ich mit dir über dieses Thema reden.“

Ben schmunzelte. Seit er die Ohrfeige von Mabels Freundin bekommen hatte, hatte er sehr er viel mehr Respekt vor ihr – vor allem deshalb, weil Mabel ihm gebeichtet hatte, dass Charly tatsächlich dafür plädiert hatte, ihn anzuhören.

„Männer reden nicht über solche Themen.“

„Frauen auch nicht.“

„Du lügst.“ Sein Tonfall klang belustigt.

„Kann schon sein – aber wie willst du das herausfinden?“

„Ich habe da so meine Methoden.“

Als sie auf den Parkplatz des Aviditas bogen, begann Mabels Körper zu prickeln. Sie war aufgeregt und voller Vorfreude. „Ich habe eine Überraschung für dich geplant.“ Das war alles, was er gesagt hatte.

Sie stieg aus. Die Nächte wurden langsam wieder wärmer. Ihren Mantel ließ sie direkt im Auto – für das kurze Stück brauchte sie ihn sicher nicht.

Als sie durch die Eingangshalle gingen, nahm Mabel zur Kenntnis, dass Katie nicht an ihrem Platz saß. In der Halle herrschte reges Treiben, doch Ben führte sie direkt über die Treppe zu dem Bereich mit den Privaträumen.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich merklich. Er würde ihr nicht verraten, was er vorhatte, sie konnte sich ihren Atem also sparen.

Er öffnete eine Tür mit seiner Chipkarte und ließ sie eintreten. Sie hatte einen Folterkeller erwartet, doch stattdessen erblickte sie ein barock eingerichtetes Schlafzimmer. Das Bett war mit Schnörkeln versehen und schwarz, das Laken war lila, ebenso die am Kopfende aufgetürmten Kissen. Die Tapete war dunkelgrau und mit Ornamenten verziert.

Ben trat hinter sie, drückte ihr einen Kuss auf die Halsseite und zog ihr eine Augenbinde über. Lust jagte in ihren Schoß.

„Kommen wir zu den Regeln. Du lässt die Maske auf – egal, was passiert. Du redest nicht. Ich werde dich nicht fesseln und bin die ganze Zeit hier. Verstanden?“

„Ja, Sir.“

Er glitt mit seinen Lippen über ihren Nacken, dabei zog er den Reißverschluss ihres Kleides auf. Der Stoff fiel raschelnd zu Boden. Unterwäsche hatte sie gar nicht erst tragen dürfen. Er nahm ihre Hand und führte sie zum Bett. Das Laken fühlte sich kühl und seidig an.

„Bleib’ liegen.“

Sie hörte, dass die Tür geöffnet und geschlossen wurde. Die Nervosität stieg. Hatte er den Raum verlassen? „Ich bin die ganze Zeit hier.“ Um sich zu beruhigen, strich sie mit der Hand über das Laken. Sie lauschte in den Raum. Ist noch jemand außer Ben hier?

Die Tür wurde wieder geöffnet und geschlossen. Schritte kamen näher. Jetzt spürte sie deutlich die Anwesenheit eines anderen Menschen. Wo war Ben?

Stoff raschelte, dann sank die Matratze neben ihr ein. Automatisch drehte sie den Kopf in die entsprechende Richtung. Eine warme Hand legte sich um ihre Wange und sie spürte Atem auf ihren Lippen. Jemand küsste sie. Sofort erkannte sie, dass es nicht Ben war. Ihr erster Impuls war es, aufzuspringen und sich die Maske herunterzureißen. Doch sie erinnerte sich an seine Worte. 

Hände schlossen sich um ihre Brüste, während Zähne sanft an ihrer Unterlippe knabberten. Sie wollte ihre Finger ausstrecken und nach der Person tasten, die sie berührte, aber jemand packte ihre Handgelenke und presste sie neben ihrem Kopf auf das Bett. 

Der Griff war fest und unnachgiebig. Ben. Der Halt, den er ihr damit gab, beruhigte sie.

Zärtliche Finger kneteten ihre Brüste und beschäftigten sich dann mit den Nippeln. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln, sie seufzte leise. Nun schlossen die Lippen sich um ihre rechte Brustwarze und saugten daran, neckten sie mit der Zungenspitze. Es waren sanftere Berührungen als die von Ben, doch sie waren genauso gezielt und gekonnt.

Ihre Beine wurden auseinander gedrückt und bereitwillig spreizte Mabel sie. Finger strichen über ihre Schamlippen, drangen dazwischen und schließlich in ihre Pussy ein. Die Zunge strich über ihren Bauch und dann über ihre Klit. 

Sie keuchte leise und hob gierig ihr Becken. Ben ließ ihre Handgelenke los und zog sich zurück. Mabel konzentrierte sich auf das wollüstige Gefühl an ihrer Knospe und griff der Person zwischen ihren Beinen in die Haare.

Lange, seidige Strähnen. Es ist eine Frau! Ein erschütternder und zugleich erregender Gedanke. Sie presste den Mund fester gegen ihren Schoß und lauschte ihrem heftigen Atmen. Mabels Oberschenkelmuskeln spannten sich an, ihre Fersen gruben sich in die Matratze. Sie erzitterte und wand sich unter der geschickten Zunge, die sie so gekonnt zum Orgasmus brachte.

Sie blieb berauscht liegen und löste ihre Finger aus dem Haar der anderen Frau. Sekunden später presste diese ihren Mund auf Mabels und begann, mit ihrer Zunge zu spielen. Verlegen bemerkte Mabel ihren eigenen Geschmack auf den weichen Lippen der Anderen. 

Langsam wurde sie mutiger und legte nun ihre Hände um die vollen Brüste der Unbekannten. Diese führte Mabels Kopf und schon bald streifte sie mit ihre Zunge über die harten Nippel. Sie schloss ihre Lippen darum und saugte, entlockte der anderen Frau ein kehliges Seufzen.

Doch dann verschwand sie. Verwirrt richtete Mabel sich auf, da wurde ihr die Maske vom Gesicht gezogen. Sie blinzelte ins Licht und sah Ben fragend an. Er deutete hinter sie, Mabel drehte sich um. Vivian stand neben dem Bett und lächelte sie an.

Sie spürte Verlangen in sich aufsteigen und wollte sich bei Vivian revanchieren. Sie streckte die Hand aus und Vivian ergriff sie, warf aber einen skeptischen Blick in Bens Richtung. Er lächelte zufrieden. Die hübsche Rothaarige legte sich auf den Rücken und Mabel bedeckte ihren Körper mit Küssen.

Vivian schloss die Augen und spreizte ihre Knie leicht. Ermutigt strich Mabel mit ihren Fingern über den samtigen Venushügel und ließ sie zwischen die von Feuchtigkeit benetzten Labien gleiten. Vivian drückte den Rücken durch und wölbte sich ihr entgegen. Sie sah das Tattoo, das Vivian bei ihrer ersten Begegnung erwähnt hatte, auf der Innenseite ihres Oberschenkels. Es war ein Kompass, der mit Schiffstau umschlungen war. Im Hintergrund lag ein Anker. Sie zeichnete die Linien nach und Vivian lächelte sie wissend an. Ob sie sich ebenfalls an das Gespräch erinnert?

Mabel hauchte einen Kuss auf ihre Scham, bevor sie zum ersten Mal mit ihrer Zunge über die Klit einer anderen Frau strich. Das leise Wimmern animierte sie und sie saugte die kleine Perle zwischen ihre Lippen.

Dann stöhnte sie selbst, das Bett sackte hinter ihr ein und sie spürte Bens Schwanz. Er strich mit seiner Eichel über ihre geschwollene Knospe, bevor er ihre Hüften umfasste und in sie eindrang.

Sie hörte nicht auf, Vivian mit ihrer Zunge zu verwöhnen und fickte sie dabei hart und schnell mit ihren Fingern. Sie spürte, wie das Innere der Rothaarigen sich um ihre Finger zusammenzog und sie zu zittern begann. Sie saugte fester, bewegte ihre Finger noch schneller. Vivian erbebte und schrie laut dabei, presste sich ihrem Mund entgegen.

Mabel hatte keine Zeit, sich zu erholen, Ben stieß immer wieder tief in sie hinein. Vivian richtete sich auf und fand mit ihren kundigen Fingern Mabels Klit. Sie rieb die kleine Perle und sah Mabel dabei in die Augen, dann beugte sie sich vor und küsste sie erneut. Ihre Zunge spielte mit Mabels und während Ben sie immer heftiger fickte, kam Mabel zum zweiten Mal.




Bens Hand lag auf ihrem Rücken, als sie gemeinsam durch den Flur gingen. Ihr Herzschlag hatte sich langsam wieder beruhigt, aber der Rausch hielt noch immer an. Mabel wandte den Kopf und warf ihm ein sanftes Lächeln zu, doch ihre Augen blitzten. Obwohl es bereits spät war, war die Grotte noch immer gut besucht und die Musik dröhnte zu ihnen nach oben.

„Bring’ mich nach Hause.“ Sie lehnte sich näher zu ihm, damit er sie auch wirklich verstand. Sein Nicken kam schnell. 

Mabel warf einen letzten Blick nach unten in die Menge und war überrascht, wie ruhig es gerade in ihrem Zimmer gewesen war. Vermutlich waren die Wände schallisoliert. Das würde hier jedenfalls Sinn machen. Der abrupte Wechsel zwischen der ruhigen Atmosphäre und der Nachtclub-Stimmung hier schlug ihr ein wenig aufs Gemüt und mit einem Mal merkte sie, wie müde sie wirklich war.

Sie stiegen die Stufen nach unten und ließen den Trubel hinter sich. Mabel hätte sich gern noch von Vivian verabschiedet, aber diese war scheinbar spurlos verschwunden. 

Katie saß inzwischen wieder am wuchtigen Schreibtisch in der Eingangshalle. Sie hatte einen Laptop vor sich aufgeklappt und tippte mit flinken Fingern, schien ganz in ihre Aufgabe versunken zu sein. Ihre Schritte veranlassten die zierliche Empfangsdame, sich umzudrehen. Sie lächelte den beiden entgegen und nickte ihnen zu, als Ben sich vorbeugte, um die schwere Tür aufzuhalten.

„Ben. Warte.“ 

Auch Mabel drehte sich um und betrachtete den großen, schlanken Mann mit den schwarzen Haaren. Sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden – sein leuchtend blaue Augen stachen hervor und standen in krassem Kontrast zu den dunklen Haaren. Er sah müde aus und blieb vor ihnen stehen. Sie war sich sofort sicher, dass auch der Mann vor ihnen ein Dom war. Er strahlte die gleiche Aura aus, die auch Ben hatte und der Mabel einfach nicht widerstehen konnte.

Er reichte Ben die Hand und sagte: „Ben, das mit Samantha tut mir wirklich leid. Ich wollte mich nur noch einmal entschuldigen und euch versichern, dass wir ihre Mitgliedschaft beendet haben.“

Ben machte eine wegwerfende Bewegung und antwortete: „Keine Sorge, ich bin nicht der Meinung, dass du oder der Club irgendetwas dafür könnt. Ich hätte sie ja auch überall sonst treffen können.“ Er drehte sich halb zu Mabel und fügte hinzu: „Mabel, das ist Julian – ihm gehört das Aviditas.“ 

Sie nickte und reichte ihm ebenfalls ihre Hand. Sein Händedruck war angenehm fest, seine Haut warm. Er trug ein schwarzes Hemd, die Ärmel bis zur Mitte der Unterarme hochgerollt und gab so den Blick auf ein Tattoo auf seinem Unterarm frei: Ein altmodischer Schlüssel aus feinen verschlungenen Linien zierte die Haut. Das Motiv kam Mabel furchtbar bekannt vor, dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Du bist Vivians Bruder!“ Jetzt erkannte sie trotz der unterschiedlichen Haarfarben deutliche Ähnlichkeiten in den Gesichtszügen der Geschwister.

Julian nickte mit einem kurzem Lächeln und wandte sich an Katie: „Katie, hast du schon etwas von Dale gehört?“ Diese schüttelte den Kopf und starrte ihn an. Er fuhr sich durch die Haare und seufzte. 

„Das Aviditas raubt mir noch den letzten Nerv, spätestens nächste Woche bekomme ich graue Haare. Ich sollte schlafen oder mehr Kaffee trinken.“

Er drehte sich um und wusste scheinbar nicht mehr, was er hatte tun wollen. Katie stand auf, legte eine Hand auf seinen Unterarm und sagte leise: „Ich bringe dir einen Kaffee ins Büro und versuche noch einmal, Dale zu erreichen. Komm’.“

Sie zwinkerte ihnen zu und ging mit Julian weg. Ben zog die schwere Tür auf und Mabel trat in die frische Nachtluft. Ein leichter Nieselregen fiel und es war überraschend kühl, im ersten Moment erschauerte sie. Ben zog die Schultern hoch und sagte: „Julian ist normalerweise nicht so verwirrt. Er führt den Club sonst mit Dale zusammen, doch dieser ist seit ein paar Wochen unauffindbar. Vivian und Dale waren lange ein Paar, sie haben sich vor einer Weile getrennt und danach lagen immer Spannungen in der Luft. Obwohl beide stets betont haben, sich einvernehmlich getrennt zu haben, kann keiner von beiden es ertragen, wenn der andere mit einer anderen Person zusammen ist.“

„Was ist eigentlich mit Katie und Julian?“

Ben warf ihr einen schnellen Blick von der Seite zu und öffnete das Auto über die Fernbedienung. „Was soll mit ihnen sein?“

„Sie ist in ihn verliebt. Sind die beiden ein Paar?“

Ben schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Wie kommst du darauf? Katie ist-“ Er brach ab, suchte offensichtlich das richtige Wort. Er hielt ihr die Autotür auf und Mabel stieg ein. Sie schüttelte belustigt den Kopf. Männer sind manchmal so blind, was solche Dinge betrifft.

„Bist du dir da sicher?“, wollte Ben jetzt wissen. Sie nickte mit Nachdruck. 

„Hm.“ 

Als er den Wagen startete, sagte er: „Ich habe mir da übrigens etwas überlegt.“

Mabel wandte ihm den Kopf zu. Die Müdigkeit übermannte sie gerade und ihre Augenlider fühlten sich wahnsinnig schwer an. Dazu kam noch die angenehme Wärme – die Sitzheizung leistete ganze Arbeit, sie fühlte sich wohlig entspannt.

„Du solltest mich heiraten.“

Mabel riss die Augen auf, setzte sich ruckartig mit geradem Rücken hin. Mit einem Mal war sie wieder hellwach. „Du spinnst wohl!“

Für einen Moment bedauerte sie ihre vorschnelle Antwort, sie wollte ihn nicht kränken. Doch der belustigte Zug um seinen Mund beruhigte ihr Gewissen.

„Ich hatte mir schon gedacht, dass du etwas in die Richtung sagen würdest – du warst bisher anfangs immer widerwillig. Ich fordere eine meiner Frage, die du wahrheitsgemäß beantworten musst.“

„Willst du mich ärgern? Wie viele davon hast du eigentlich deiner Meinung nach gehabt? Die hast du doch schon vor einer Ewigkeit aufgebraucht! So einfach kommst du mir nicht davon. Ich bin nicht blöd.“

Sie verschränkte die Arme und lehnte sich langsam wieder zurück.

„Guter Punkt. Aber es hätte ja sein können, dass du nicht genau mitgezählt hast. Dann lass’ es mich anders formulieren: Ich finde, ich bin ein durchaus guter Fang.“

Mabel lachte auf, doch er fuhr unbeirrt fort: „Was gibt es denn da zu lachen? Ich habe einen anständigen Job, sehe nicht übel aus, habe ein tolles Wochenendhaus, kann kochen und bin gut im Bett.“ Am Ende des Satzes wurde seine Stimme deutlich dunkler und Mabel spürte, wie eine Gänsehaut an ihrer Wirbelsäule emporkroch.

„Nicht zu vergessen, dass du total bescheiden bist und überhaupt nicht herrisch oder extrem besitzergreifend“, ergänzte sie seine Aufzählung.

„Die Vorteile überwiegen bei Weitem. Ich finde, wir sollten heiraten.“

„Nein, kommt nicht in Frage.“

„Warum nicht?“

Er konzentrierte sich auf die Straße und Mabel starrte ebenfalls in die Dunkelheit. 

„Allein, weil wir uns noch nicht lang genug kennen – bei dem, was in der letzten Zeit alles passiert ist, waren das gefühlt 20 Minuten.“

„Jetzt übertreib’ nicht. Dir ist vermutlich klar, dass ich dich so lange fragen werde, bis du nachgibst, oder?“

Mabel seufzte und sank tiefer in den Sitz: „So etwas in der Art hatte ich befürchtet, ja.“

„Gut.“ Seine Tonfall klang zutiefst zufrieden und sie sah in die Dunkelheit. Sie ahnte schon, dass sie letztendlich zustimmen würde. So übel ist der Gedanke nicht einmal. Aber sie würde sich hüten, ihm das zu sagen. 
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